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Fortunatu5.

In haben, Herr Kanzler, immer noch mehr Glück als Verstand (den ich
- darum nicht etwa unterschätze).Auchim vorigen Mai schmunzelteder

Wonnetnond freundlichauf Sie herab. Flotte, Polenenteignung, Vereins-

gesetz,Börsengesetz,Kolonialbahnen: Alles gerettet. Manches nicht so, wie

mans gern wollte; aber das Wesentliche.Und die Furcht, das Centrum werde

Ihnen das Leben sauer machen,war als Spukangsterwiesen.Doch Sie hat-
ten Tweedmouth und Hill hinter fich,keine Hoffnung,daßAehnlichesJhnen

fortan erspart bleiben werde; und sahen, mit dem Scherisenalb auf der leicht
beklommenen Brust, unter Eduards und CasselsemsigenFingern den neuen

Dreibund werden. Die Assiette,aus der dem DeutschenReichNahrung ein-

zulöffelnwayschieninsEngstezuschrumpfen.Die old partiamontary ha ml

hatte sichauch an dem Stuckblock bewährt;dochdes Staatsmannes Nimbus

verblaßtevon Nacht zu Nacht.WelcheErnte seitdem!WelcheHäufungdank-

barer Rollen! Jm Reichsanzeigerder vasallischgetreue Schirmer fehlbarer
Majestät.Jm Reichstagder freimüthigeKritiker kaiserlicherIrr-ung. (Die

highclifsischenBriefe, die Ordre, das für den Dain Telegraph Bestimmte,
das in dieserForm nichtdruckfåhigsei,selbstgenau zu präsen,und dieThat-
sache,daß die russischenund französischenBündnißanträgeaus der Buren

kriegszeitauchIamtlich,durch die Deuts«che·Botschaft,also authren Befehl,
der londonerRegirungmitgetheilt worden waren: Das und allerlei Anderes

wurde verschwiegen;paßtenicht in die neue Glanzrolle.) Jm Neuen Palais
der Mandatar deutscherVolkswiinsche.Jn der Hofburg der besteKamerad
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und in NöthenzuverlässigeWaffenbruder.AllerhöchsterImpulse ledig; fast

populär;und raschvor der MöglichkeiteinleuchtendenBeweisesfür die leis

ausgestreuteBehauptung, Wilhelms Uebereifer,nicht des KanzlersMangel
an Schöpferkraft,habe das Reich in sounbequemeLagegebracht.Erinnern

Sie sichnochdes Briefes,denHolsteinJhnen im Herbstaus demharzerDam-
bachhausschrieb?Als der tapfere Greis (dessenkalter Leib,währendich hier
sitze,aus dem schmalenHolzbettin dieLeichenhallegeschlepptwird undüber

den ich,mit der ihm gebührendenAusführlichkeit,erst reden möchte,wenn er

in seinergeliebtenMärkererderuht) mitdes GewissensunerbittlicherStimme

Sie beschwor,diesmal um jedenPreis festzu bleiben, nicht vonOesterreichs
Seite zu weichenund der zischelndenNachbarschaftzu zeigen,daßDeutsch-
land denMuth zum Kampf nochnichtverlernt habe, ahntenSie wohlkaum

das Nahen Jhres größtenErfolges. Er kam. Die Athemnothminderte sich
und ringsum wuchs wieder die Lust, mit DeutschlandGeschäftezu machen.
Denn der Eingekreistewar als unangreifbar erwiesen.So gut wars Ihnen
nie gegangen. Jetzt aber winkt Jhre Fortuna zu nochgünstigererGelegenheit.

Wenn Sie den Orientsieg geahnt hätten(der, vier Monate nach den

Novemberstürmen,den effektoollenAbgang ermöglichte),wären die Steuer-

plänevertagt oder oerscharrtworden. Nun wars zu spät.Und Sie haben seit-
dem sichernie ernstlichdaran gedacht,aus freiem Willen die süßeGewohn-

heit desKanzlerlebensfahren zu lassen· (Jhre Stirn braucht sichnichtzurun-
zeln: Keiner hat bisher je,selbstBismarck nicht, freiwillig der Macht entsagt.
Den Journalisten und Abgeordnetenhat Jeder oft die Absichtgekündet:weil
die Kinder es nun einmal gern hören·) Warum denn? Jrgendwie ist die

Sache im Reichstagzu machen.Das wissenSie besserals ich(unthr Loc-

bell weißes nochbesserals Sie); derHokuspokusmit BeschlüssenundRüge-
noten, Warnungund Drohung soll dieGefahr nur schlimmerschildern,als sie
in der Alltagswirklichkeitist,undfür die Stärke des Schlußappläuschensvor-

sorgen.Immerhin dräuen zweiKlippen.Eine Hofpartei wünschtsehnlich,daß
Sie über die Steuergefchichtestolpern (alsonicht als bestauntes Opfer Ihrer
Novemberenergiefallen)und summa cum laude, untermittäglichemLeuch-
ten der Gnadensonne dann nachKlein-Flottbeck oder in dieVilla Malta über-

fiedeln.Namen? Jch kann mirnichtvorstellen,daßSieschlechterbedient sind
als ich.Lassen Sie erforschen,wer die BücherderKaiserretter patronisirt und

inspirirthat. Max EgonFür stenbergund GuidoHenckelsindIhnen liebe Tisch-

gäste;und mit sämmtlichenHerren des AlllerhöchstenDienstes stehenSie auf
dem nettstenFuß.DieseKlippe istzuumschiffen.Man trautJhnen (wenn ich
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nichtoffenrede, hat diesesBriefchen gar keinen Zweck)nämlichzu, daßSie

nach der Verabschiedungrecht unbequem werden könnten. Trotz dem Ver-

sprechen,keine Memoiren zu veröffentlichen.Die vielen Briese und Notiz-
blätter;die unheimlicheSchreibgewandtheit;und die Kunst, mit Journali-

sten umzugehen.Sie merken natürlichlängst,daßdiese FurchtJhrAmtsleben
assekurirtzsicherernochals die andere Police, die Sie seit zweiJahren im

Kasten haben.Alsoauchda nur nichtzu weichsein.VorJnterviews,Artileln
und petits papier-s entlassenerKanzler,selbsteinerOktavausgabemitGolds

schnittund mit Mohrchen,statt der auf den Mann losgehendenDogge,als Vi-

gnette,hat man höllischenRespekt.Die Jhnen soungemeinwerthvolle Fort-
dauer derHuld istauchfürkünftigeWohnsitzedadurchverbürgt.Dochwer der

Charybdis entschlüpftist, hatnochdie Skyllazu meiden. Die siehtschrecklicher
aus. Der Höflichemußsichaqundeutungen beschränken.Man findetdieLuft
in Jhrem Haus nachgeradeein Bischen dumpfigFindetSie dem Talleyrand,
der die Gedanken in Wortmummen barg, just in dem minder profitablen
Theil seinerThätigkeitallzu ähnlich.Und trautJhnen deshalbnichtso recht.
(Keine Aufregung,bitte: den Friedlånderhaben dieKapuzinerfür einen un-

zuverläfsigenLagergenossen erklärt und der Fraltion Augustawar Bismarck

Fliegengott,Verderber, Lügnerin einer Person-) So recht nirgends mehr.

Auchnicht in Staatsministerium und Bundesrath. Hat sichEtwas wie einen

Taschenmacchiavellzurechtgemacht,mit dem eine zuverlässigeRechnungun-

möglichist.Höchstungerecht?Verstehtsich.Wer darf das Ding beim rechten
Namen nennen?Ein am MachtquellSitzender, der dagar zugern sitzenbliebe,
nochseltenerals ein Anderer.Eingeseiftwollen Alle sein;und schelten,wenn

ein scharfesMesserihnen den Schaum von Kinn und Wangegekratzthat,laut,
sieseienlistigbarbirt worden. Wer wägtdenn jedesZufallswörtchen?Umzu

beweisen,daßSie die Citate vom Baum pflücken,nicht aus dem Herbarium

beziehen,habenSie einem Kongreßerzählt,daßSie den Büchmann,derJhr

·HausgenosseundAlltagsnothhelferfeinsolle,garnichtbesitzen,kaum jegesehen
haben. Jeder Besuchererblickt über Jhrem durchlauchtigenHaupt auf dem

Brett aber das ,,Buch der Bücher«:zweidickeBände, in denen aus dem Werk

der Helden und Weisen, Dichter und Denker mehrSpruchweisheitgespeichert
ist, als Büchmannund seineErben je nur zu umfangen vermochten.Solches

·

sprichtsichherum;und die Einfalt schütteltden Kopf. Dazu die ewigeBakka-

laureusftimmung:»Im Deutschenlügtman, wenn man höflichist.
« Und das

steteThorensehnennachGründlichkeit.Der A erger über Einen, der ohneeigene

Sachkenntnißaufsagt, was der Dezernentihm gesterneingeflüsterthat. Als

19sse
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obs. um über die Reichswirthschaftzu reden, nöthigwäre, in ihr Innerstes

gegucktzu- habenl So sind bei uns zu Land die Leute. MöchtenSie ,,knorrig«
(und würden schonüber den Knubben nochlauter schimpfen).Jn Kürassier-

stiefeln(diekeinemHühneraugezu nah kommen dürften).Als einen steinernen
Roland (den man auch aus die Sonntagstorte stellenkönnte).Wispern, der

Kanzler denke stets nur an sichund seinenVortheil; seiPrestidigitateur und

Redepyrotechniker;nach Temperament und CharakterneigungeherJtaliener
als Deutscher: mit dem Lächelgrübchenund dem wedelnden Pudel nichtder

Recke,den dasReichbraucht;dieSchwarzeKücheinderWilhelmstraßemüsse
endlichgelüstetund gescheuertwerden.UndderKehrreimistimmer: »Wiedie
Glieder, so auchdasHauptl Weiß dochNiemand, an wenDer glaubt!«Und

Das möchteJedermann aus demVolk dochfürs Leben gern wissen.So neu-

gierigsind die Leute gewißnur in Luthers Land. Was soll man da thun?
Jhre Neugierstillen.Endlich.Von den Nachlaß-oder Erbanfallsteuer-

plänen,die Sie im Drang adoptirt haben(wer überFünfzigist und aus Ho-
den oderHirn nochkeinKind gezeugthat, darfnach deutschemGesetzeins an-

nehmen),halteichnichtallzuviel. Dochdem-TrägerdesWunschhütleinsmüssen
selbstübel aussehendeDinge zum Guten dienen. An dieserStelle mußein-

gehaktwerden;geradeweil das Gros derpreußischenKonservatioennichtheran
will. Den Reichstagauflösen?Wäre jetzt,mit dem Feldgeschreigegen Cen-

trum und Konservative, heller Blödsinn; lieber gleichHerrn Singer den

Reichsapselausliefern. Das müßtesehr fein vorbereitet sein; und dazu ge-

hörterstens Zeit und zweitensein kugeldichtesProjekt. Einverstanden, daß
oon,,Finanzreform«auchnurinhalbem ErnstnichtdieRedeseinkann?Schön.
AlsoNothzuschläge,nachenglischem Muster,bis ansEnde desHaushaltsjahres.
Inzwischenwerden die SteuersystemederBundesstaateneinander soangepaßt,
daßsieein gemeinsamesDach tragen können (wenn Bayern widerstrebt,be-

«kommtseinen Separatoertrag, wiefürMilitär und Post, und mußsichvorder

Nachbarschaftschämen).Wird ein Plan entworfen und ausgearbeitet, der

dieEnkel der aufPump jubilirendenDeutschenup to dato vor dem Bankes

rot sichert.Amortisiken,Durchlaucht(nichtzu knapp, wie der Berliner sagt),
und nichtlängerdemagogischenSteuercaesarismustreiben. RascheAnleihen-
tilgung oder kurzsichtigerRaubbau: da ist die Frage. Und nur oon dem Acker,

auf dem dieMassesichsättigt,ist so viel in die Staatsscheuer zu bringen,wie

im nächstenMenschenaltergebrauchtwerden wird. Sydow ade! Nicht: a.D.

JnJhremNotizbuchstand diesesMännchenfür Alles früherja auchmal als

Kultusminister vorgemerkt.Warum nicht? Da klappertdie Mühle ja doch
nur. Oder Klemens Delbrück hin (der schonunter Goßlers danzigerPräsi-
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dium vom Kultus träumte)und Sydow in den Handel, wo Unterstaatssekres
tår Richter still für das Nöthigsteweitersorgenwird, bis er Bethmann be-

erbt und derklugeWermuth(mit dem Adelsprädikatdi Torino) dem preußi-

schenHandel wieder mal einen produktivenKopf aussetzt.Dann könnte Sy-
dow ins Reichspostamtzurückoder in ein geruchlosesOberpråsidiumgelootst
werden. Jm Schatzamt ist erdem Centralnervenstrangdes Reicheszu nah. Da

wäre-HerrTwele noch besseram Platz.Aber Sie brauchen für die Spitzeeinen

Parlamentarier; und solltenversuchen,fürzweiSesfionenden Freiherrn Heyl
zu Herrnsheim,denfeinstenStaatsgeschäftsmannderNationalliberalen,an die

SteuerschraubezulockenDerwürde dieJnteressenten zusammentromm eln und

fragen, an welcherHautstelleder Schröpskopfihnen den geringstenSchmerzbe-

reiten werde. EinenBesserensindstDu nit; und er wäre,wenn Kaiser,Prinz-
regent,GroßherzogvonHessenihnbäten,fürdaspatriotischeOpferwohle ha-
ben. Sonst meinetwegender löbauer Bankdirektor(berlinersindnurimZustand

dernburgischerKachexieoder als hypothekarischmit Eitelkeit Ueberlastetezu

angeln)Dr. AugustWeber,derin der FinanzkommissionklugenFleißzeigtund

einem Staatsbureauhockermittleren Schlages jedenfalls vorzuziehenwäre.
Vom Kleinkram derVerwaltungmüssenSie Minister und Staatssekretäreja
bald eutbürden;selbstwenn jedeCentraledannnochein enDirektorbraucht.Par-
lamentarisirung: die Melodie will gepsisfensein. Und die trifstaucheinUnmusi-

kalischer,wenn er den Mund soniedlichzuspitzenweißwie Eure Durchlaucht.
Der Block? Eine allerliebsteErfindung für die Weihnachtfreudendes

Algesirasjahres;nichts fürErwachsene.Primo: wer das Centrum nehmt, ist
denKonservativenmitHaut undHaar verpflichtetund mußmitglühen,wenn

der Heydebrandlodert. Secundo: eine fürs Erste erträglicheReichspolitik
kannihreStützpunktenur auf der Mittellinie suchen,die von Spahn zu Basser-

mann führt.Der Rückwegdahin, heißtdieHolzpapierpredigt,sei Ihnen ge-

sperrt? Sie lächeln.Nehmen den Silvesterbrief(an den Sie gewißnichtmehr

stolzsind)vor und lesen: »Ichhabe dem Centrum kein staatlichesHoheitrecht

preisgegeben.Die wichtigstenAufgaben,Verstärkungder Seewehr, Handels-

verträge,Finanzreform(schondamals; o Je !), sind mit der Hilfe des Cen-

trums gelöstworden. Ich arbeite mit jederPartei, welchedie großennationalen

Gesichtspunkteachtet. Wo dieseGesichtspunktemißachtetwerden, hört die

Freundschaftauf.«Und fängtwieder an, wenn die Mißachtungaufhört.Also
können Sie auch mit dem Centrum arbeiten, das die Reichsfinanzensaniren

hilft. ,,DieKonfervativensindzuverlässiggewesen,wo es sichum dasWohl
und Weh derNation handelte; die Nation ging ihnen über die Partei.«Geht
aber nichtmehr,wie in der Norddeutschenfast täglichbeflenntwird.Mißachs
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tung der großenGesichtspunkte:Ende der Freundschaft.Wittern Sie, wie nütz-
lichdie Erbsteuerschequjnen,uns werden kann? Nur dieseGelegenheitnicht
auchwieder verpassen!Dem Centrum (dem ein gutesReichsamteinzuräumen
wäre;auf NieberdingsPlatzkönnte ein Katholikvon stärkeremPolitikertempe-
rament nichtschnellschaden)ist leichteinzuprägen,daß es mit den preußischen

Großgrundbesitzernnichteinen den Wählermassen am Rhein, an d er Jsar, am

Neckar wohlgefälligenDauerbundflechtenkann;daßes sogar in Bayern von

Jahr zu Jahr mehr zur Jndustriepartei wird ; und daßes unter dem Zwang
zur Beantwortung brennender Wirthschaftsragendie großenZeichenderZeit

nichtiibersehendarf.Die Versöhnung,die dem ehrgeizigenKnirpsvon Differ-
dingen-Swakopmundgelang,kann einem Mann von Jhren hohenGraden

nichtunerreichbarsein.Von wem hat das Centrum denn mehr zu erwarten als

von Ihnen? Nichtmal von Schorlemer,wenn Der soweitist. Nie von Einem,
derje in den Ruch derKuttenfreundschaftkam.Undnachder Versöhnungstehen
Sie vor Ihrem schönstenTriumph. Können auflösen,das preußischeWahl-
rechtändern,die Reichswählerkreisezeitgemåßabgrenzen;der Welt beweisen,
daßDeutschlandnicht von ostelbischenLandjunkernbeherrschtwird. Und dür-

fen dabei das dumme Mittel derZollkürzung,imKleinstenselbstjederAgrar-
feindschaftverschmähen(die mit Liberalismus so weniggemeinhat wie das

Radium mit dem Giroverkehr). AllesNöthige,alles irgendMöglichefür die

Bauern; dochder preußischeLandedelmann mußsichin dieZeitdeutscherWelt-
machtschickenunddarfnichtfordern,daßnachseinemGeschmackdasReichregirt
werde. UnserAdel,sprachBonaparte, hat die schlechtenGewohnheitendesAn-

ciun Regime bewahrt, wie die Tonne, in der Heringewaren, den Salzfischs
geruch.DeutschlandriechtnachKohleund Eisen,nachElektrodrähten,Chemi-
kalien, Wollwaare,Trägern,Stahlplatten. Und Sie könnenihmdie konserva-
tiveReichsparteischafsen,die es aufder erklommenenKulturstufedes Massen-
industrialismus braucht.Eineneue Glanzrollr.Von allen die dankbarfte.Und

endlicheine, siir dieSie, mit allJhren Stärken und Schwächen,geborensind.
Sie sindnichtPreuße,nichtLandwirth,nichtAltkonservativer;und die

Maske kleidet Sie schlecht.Die Rezepte,nach denen Sie unseremeist küm-

merlichenLiberalenmit sichtbaremErfolg behandeln, wirken aus die baum-

starkenund wipfelstolzenMänner um Heydebrandnicht«Die lächeln,wenn

Sie sichihnen als gleichenStoffes anbieten, sich einen agrarischenKanzler
nennen und mit geblähtenBäckchensichder ,,zärtlichenHand

«

berühmen,
mit derSie die preußischenGranden gestreichelthaben.Blinzeln spöttischund

denken : Bist auf des WesensGrunde dochliberal, schöneMaske;undwir kennen

den Belletristen,Schnitzelkräusler,RagoutkochDie wollen eine Faustspüren:
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eine,die füroder gegen siedas Reichsschwertschwingt.Nuancen geltendanicht;
und die Farbe der Enschließungward nicht von der Altruismen Blässeange-

kränkelt· Sie werden sichmodernisiren. Aber erst, wenn siemüssen(und die

TüchtigstendieserTüchtigen,Unzählige,ersehnendiesenZwang).Hier istJhre

Aufgabe, Herr Kanzler. Für die sind Sie geschaffen.Ein polirter Herr ohne
Vorurtheil und metaphysischesBedürfniß;seelischsopolyglott, daß er am

Liebstenmit gebildetenAusländern und jüdischenLiteraten verkehrt;und in

den Wurzelfasernsohübschlocker,daßes aus deutschemFrühlingundHerbst
ihn immer wieder nach Rom und Venedigzieht.Wer seineKraft nichtnützt,
versiechtfrühan seinerSchwachheit.Sie habenfürPreußensAckerbau gethan,
was jetztnochzu thun war. Ihre zärtlicheHand kann die Feudalherren des

Ostens in eine Reichsgentryparteiwinken. WelcheVerdienstlistedann! Dem

Hoffenihrer Feinde welcheEnttäuschunglDas Gespenstdes Absolutismus
ins Schattenreichzurückgescheucht.Kaiser und Volk einigwie in vier Lustren
niemals. Die Hoftroubadours und Kämmerchenmusikantenausgeräuchert.

Deutschland im Konzert der Großmåchtewieder unter den Primgeigern.Der

Hauptgegner in Lebensangst:mit seinenDreadnoughts haterselbstallesvor-

her für die Weltmeere Gebaute entwerthet;und mit diesenDreadnoughts ist
er uns nicht lange mehr weit voran. Deshalb die Britenpanik. Die ganze

theure Armada wird zum Kinderspielzeug,sobald die flinkenPanzertriarier
das Treffen entschiedenhaben. Also auch darin unahnbarer Wandel zum

Besserenzohne unbequemeVerständigungüber die Flottenzisfer.Und Zeppe-
lin, Parseval (mit eitlem neuen Aeroplan) und die verfeinerte Technikfür
Unterseebote.Am Atlas glimmt kaum nochein Spähnchenund am Haemus
hat deutscheZähigkeitdem Britenconcern die Emission neuer Turbanwerthe
-vereitelt.Drinnen? Bauernfriede.HeerundMarine versorgt.DerSozialdemo-
kratie drei DutzendSitzeabgenommenund der Fluchder Lächerlichkeitaufgela-
den. Eugens Stürmerkolonne ein zahmesHäufleinDekorirter ohneFührer
und Fahne. Nun nochFinanzsanirung,Parlamentarisirung,Modernisirung.
Auchdie Erhalter des Reichesunter deutschemPanier, nichtmehr unter dem

OuitzöwelwimpeLDas erst sichertim Volksthum dem Namen nachhallenden
Segen. Hier ist die GelegenheitKaiser, Bundesrath, Nation: Alles bequem

zu haben. Mit solchemProgramm sindSie nicht wie ein müdesKutschenpferd

abzuhalftern.NichtmehrderbehendeJongleur, dem Keiner den Muth zu wuch-
tigerUeberzeugungzutraut. Sind Sie der ExponentdeutscherHerz.enswünsche.
NehmenSie,um Jhres Nachruhmeswillen,diesmal nichtmitFlickarbeit vor-

.lieb. WelcheGelegenheit! Sie haben immer nochmehr Glück als Verstand.
J
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Soziologie des Erkennen5.

egenstand der Soziologie ist die zur Einheit verbundene Menschengruppe.
, Jede solcheGruppe ist mehr und ist etwas Anderes als die Summe der

Einzelwesen, aus denen sie besteht. Es ist da immer eine überpersönlicheArt

von Gemeinschaft, und zwar immer eine Gemeinschaft des Zieles und des

Strebens. Als sprachlicheund historischeGemeinschafttritt sie uns in der Na-

tion, im Volk entgegen, als Rechtsgemeinschastim Staat, als Interessengemein-

schaftin den Zünften,Jnnungen und Vereinen, als Glaubens- und Gesinnungs-

gemeinschastin der religiösenGemeinde und endlichals ideale Kulturgemein-

schast in dem Begriff der Menschheit. Die Gruppe hat auf jedes ihrer Mit-

glieder einen starken Einfluß. Sie giebt ihm Jcnpulse und schafftoder be-

seitigt Hemmungen Das Werden und das Sein, das Fühlen und das Handeln
des Einzelnen wird von der Gruppe beeinflußt Jede Gruppe ist dabei immer

Schöpferinund Gestalterin. Wundis großerGedanke von der schöpferischen

Synthese in der geistigenEntwickelungtritt uns in jeder sozialenGruppe leib-

haft und greifbar vor Augen« Durch die Gemeinschaft der Individuen ent-

steht etwas Neues, Ueberpersönliches,das dem Einzelnen sichgegenüberstelltund

das doch wieder durch die Arbeit der Individuen vermehrt und modisizirtwird.

Der Soziologie fällt nun die«schwere,aber auch dankbare Aufgabe zu, die

Einflüssevon-Gesellschaftund Individuum auf den verschiedenenGebieten zu

untersuchen. Mit dieser Arbeit wollen wir uns auch heute beschäftigen.Jch

habe ein Gebiet gewählt,auf dem das soziologischeMoment bisher nochwenig
beachtet wurde: die Entwickelungder menschlichenErkenntniß. Jch will ver-

suchen,zu zeigen, daß im Erkennen der soziale und der individuelle Faktor

stets zusammenwirkenund daß die Gestaltung wie die Geltung der mensch-
lichenErkenntnißerst dann richtigbegriffen und gewürdigtwerden kann, wenn

man sie im Lichtder sozialenEntwickelung,insbesondere der sozialenDifferen-
zirung betrachtet. Die vollständigenErgebnisse meiner Untersuchungenhoffe
ich in nicht allzu ferner Zeit in einem Buch bekannt zu machen Hier sollen
nur die Richtungliniengezogen und die wichtigstenPunkte kurzbezeichnetwerden.

Die Behauptung, daß in der Entwickelung der menschlichenErkenntnißder

soziale Faktor Bedeutung habe, ist zunächsteine banale Selbstverständlichkeit
Wir Alle wissen, daß wir sprachlicheMittheilungen von unseren Mitmenschen
erhalten und dadurchAllerlei erfahren. Daß in der wissenschaftlichenForschung
eine. Gemeinschaft der Arbeit bestehe, die in den«letzten Jahren immer groß-

artiger organisixt wird, daß kein Forscher die früher erreichtenResultate ent-

behren kann: das Alles braucht ja nicht erst gesagt zuwerden Doch dars
man auch nicht vergessen,daß der einzelneForscher, der etwas Neues gefunden
zu haben glaubt, ganz curchdrungen davon ist, daß dieseEntdeckungseine ur-
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eigensteThat sei, daß er sie nur sich und sonst Keinem zu danken habe. Die

Zeit, in der er sie gemacht, war die, wo er, von der Welt abgesondert,sich
am Tiefsten in sein eigenes Sinnnen versenkt hatte. Seinem eigenenScharf-
sinn, seinem angestrengtenFleiß, seiner Kombinationgabe,seinem Tiefblick ist.

diese Bereicherung der Wissenschaftzu danken. Er wird deshalb den größten

Werth darauf legen, daß die Entdeckungals seine That betrachtet und aner-

kannt werde. Von einem sozialenFaktor, der dabei mitgewirkthaben foll, wird

er nichts wissenwollen. Die unzergliederteErfahrung lehrt uns also, daßder

soziale Faktor in der Erkenntniß zwar als unleugbar betrachtet und dennoch

entschiedengeleugnet wird. Daraus folgt aber nur, daß die Soziologie, wie

jede andere Wissenschaft,bei der unzergliedertenErfahrung des common sense

nicht stehen«bleiben darf. Wir müssentiefer graben und dürfen namentlich
nicht den Höhepunktder Erkenntniß,den Wissenschaftbetrieb,zum Ausgangs-
punkt wählen.Wir müssenin die Kinderstube hinab und in die Urzeiten der

Menschheit hinaufsteigen, wir müssenzu den Quellen und zu den Triebfedern
des Erkennens vorzudringen suchen, um da festzustellen,was die Gesammtheit
und was der Einzelne leistet. Vielleicht zeigen sich da neue Zusammenhänge

zwischen der Entwickelung der Erkenntniß und der Entfaltung des Lebens.

Das Seelenleben des Urmenschen ist für uns niemals vollständigzu

rekonstruiren. Die Analogie mit dem Kind giebt wohl einigen Aufschluß,führt
aber oft in die Jrre. Der gegenwärtigeGeisteszustand der Naturvölker wäre

sehr belehrend, aber nur wenige Reisende sehen da klar und scharf genug.

Da giebt es denn ein Gebiet feelischerBethätigung, wo es uns relativ am

Leichtestenmöglichist, uns in den primitivsten Menschenhineinzudenken,weil

wir in uns selbst oder in unserer Umgebung noch annäherndAehnliches er-

leben können. Jch meine die Glaubensüberzeugungenund Gefühle, die

Hoffnungen und Wünsche,alle die Erlebnisse, die wir in dem Wort Religion
zusammenzufassengewohnt sind. Auch Menschen, die alle Religion von sich

gethan zu haben glauben, können Situationen und Augenblickeerleben, wo

ihnen die Existenz unsichtbarer geistigerMächte, von denen sich der Mensch

abhängigfühlt, doch nicht ganz aus dem Bereich aller Möglichkeitverbannt zu

sein scheint. Sicher ist bei den meisten Menschen wenigstens so viel davon zu

finden, daß sie fähigsind, die Glaubensvorstellungenprimitiver Menschen,wenn

nicht zu theilen, so doch zu begreifen. Gerade die Entstehung und Ent-

wickelung der religiösenUeberzeugungen ist so recht geeignet, den sozialen
Faktor in der Bildung von Urtheilen und Meinungen ins rechteLichte zu setzen.

Die reiche Mannichfaltigkeit, in der uns die Religivnen der Raturvölker

entgegentreten,ist von der vergleichendenWissenschaftauf zwei Grundformen

zurückgeführtworden, die wir kurz als Naturverehrung und als Seelenkult be-

zeichnen. Die Naturverehrung hat ihren letzten Grund in der in allen Menschen
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lebenden Tendenz, die Vorgänge ihrer Umgebung nach Analogie der mensch-
lichen Willenshandlung zu deuten und damit zu verlebendigen. Jch habe dieses
allgemeine psychologischeGesetz die fundamentale Apperzeption genannt und

nachgewiesen,daß die Gliederung des Satzes in Subjekt und Prädikat die

deutlichste und zugleichbedeutsamste Verifizirung dieses Gesetzes ist. Die be-

lebende Auffassung der Umgebung ist noch dadurch charakterisirt,daßmir den

Willen oder die Kraft immer in das Jnnere des Dinges hineinverlegen. Der

primitivste Mensch sieht sich in Folge dieser ihm ursprünglichenund natürlichen

Auffassungvon einer UnzahlmächtigerDämonen umgeben und bedroht. Völker,
die auf niedriger Stufe stehen bleiben, lassen diese Dämonen fast ganz ge-

staltlos. Jedes Ding in ihrer Umgebung, das nur irgend etwas Aufsallendes
an sichhat, kann der Sitz eines solchenDämons sein. Der Neger von Neu-

guinea trägt ein Holzklötzchen,einen Strohhalm, einen Stein in sein Haus
und erweist dem darin vermutheten Dämon gewisseEhren. Die zur Kultur,

veranlagten Völker sind über diese Phase, die gewiß auch sie durchgemacht
haben, bald herausgekommen Sie haben den unsichtbarenMächtenthierische
oder menschlicheGestalt verliehen und dadurch höhere religiöseGebilde ge-

schaffen. Hier zeigt sich nun der soziale Faktor sofort wirksam.
Stellen wir uns vor, daß unter den Griechen zuerst ein Einzelner die

Phantasievorstellung bildete, daß die Sonne ein Wagen mit zwei Pferden sei,
den der Sonnengott lenkt. So lange er allein bleibt, ist dieses Phantasie-
erlebniß eine Seifenblase, die spurlos vergeht. Erst wenn er seineJoee mit-

theilt, wenn Andere Aehnliches erlebt haben und ihm zustimmen, bekommt

die Vorstellung eine gewisseFestigkeit, die ihre Erhaltung und Fortpflanzung
ermöglicht. Alle Göttergestalten,die von Jndern, Persern, Egyptern,»von

Babyloniern und Griechen, von Römern, Germanen, Kelten und Slaven je-
mals angebetet wurden, sind soziale Verdichtungen von Phantasieerlebnissen,
die eben dadurch Feftigkeit und Wirksamkeit erlangt haben. Noch deutlicher

vielleichtist Das beim Seelenkult. Der Glaube an die Seelen der Verstorbenen
wird durch keine direkte sinnliche Wahrnehmung gestützt. Man hat deshalb
den Ursprung dieses Glaubens,wie ich meine, ganz richtig in den Traum-

erlebnissen gesucht. Es ist kein Zweifel, daß Kinder und Urmenschendas im

Traum Vorgestellteals etwas thatsächlichErlebtes, als etwas Reales empfinden.
Stellen wir uns nun vor, daß etwa derHäuptlingeines Stammes im Kampf
gefallen ist. Wahrscheinlichwird mancher Stammesgenosse von diesembedeut-

samen Ereigniß in der nächstenNacht träumen. Jeder Einzelne betrachtet
diesen Traum als wirklichesErlebniß und glaubt, der Verstorbene sei ihm in

der Nacht leibhafr erschienen. Wenn er nun von diesemEreignißnicht weiter

spricht, so hat ers bald vergessen und es hat keine weiteren Folgen. Wenn

er es aber Anderen erzählt und diese Anderen Aehnliches erlebt haben, be-
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kommt die Erscheinungdes HäuptlingsRealität. Die Bestätigungenbestärken
die Stammesgenofsen in dem Glauben, daß der Verstorbene in ihrer Nähe
weile und daß er an ihren Geschickentheilnehme. Der Tote ist noch da, er

kann nützenund schaden: und so empfiehlt es sich, ihm Dienste zu erweisen-
JDer so entstandene Ahnenkult, der in Japan besonders entwickelt ist, beruht
also auf Dem, was ich soziale Verdichtungen nannte. Ohne die gegenseitige
Bestärkungkönnen weder Göttergestaltennoch die Seelen Verftorbener die

genügendeFestigkeit und Wirksamkeiterhalten. Durch die Autorität der Eltern

und Priester wird dann dieser Glaube fortgepflanzt und wird zum unver-

äußerlichenBestandstückdes seelischenInventars Das Selbe aber, was wir

hier für die Naturreligionen konstatirt haben, vollzieht sich auch bei den Re-

ligionsystemen,die von großenPersönlichkeitengestiftetwerden. Buddhas und

·MohammedsVisionen werden zu wirkenden Kräftenerst dadurch, daß ihre An-

hängersie zu sozialen Verdichtungenausgestalten.
Die sozialeVerdichtung vermag also seelischenGebilden, die der Phan-

tasie, dem Traumleben, der Vision ihren Ursprung verdanken, einen hohen
Grad von Feftigkeit zu verleihen. Die Urtheile, zu denen solcheVorstellungen
Anlaß geben, werden von vielen Menschen viele Generationen hindurch für

wahr gehalten und zur Richtschnur des Handelns genommen. Die soziale
Verdichtung beschränktsich aber nicht auf dieses Gebiet. Sie nimmt vielmehr

auch in ganz konkreten Erfahrungen des täglichenLebens. in den darauf ge-

gründetenUrtheilen und den dadurchveranlaßtenMaßnahmeneinen sehrgroßen
Raum ein. Wir entscheidenuns im Leben fast immer auf Grund von größeren
oder geringeren Wahrscheinlichkeitenund können fast niemals das Eintreten

voller mathematischerGewißheitabwarten. Dabei ist aber der Umstand, daß
auch Andere so denken und handeln, für uns von der allergrößtenBedeutung;
und darin liegt die Wirkung der zahlreichensozialenVerdichtungen, unter deren

Einfluß wir stehen. So sind unsere Ansichten über die Nützlichkeitoder

Schädlichkeitdes Genusses von Alkohol, des Rauchens, die verschiedenenArten

von Sport nicht etwa das Resultat selbständigerUeberlegungen, sondern so-

ziale Verdichtungen, die in solchenDingen unser Meinen und unser Thun be-

stimmen. Selbst wissenschaftlicheTheorien sind zum nicht geringen Theil durch
Tradition fortgepflanztesozialeVerdichtungen,die neuen Anschauungen gegen-

über sichoft als schwerzu besiegenderWiderstand geltendmachen.Das Phlogiston,
die Fernwirkung, der horror vacuj, auch die Atomtheorie sind bekannte Bei-

spiele dafür. Deshalb müssendie überliefertenBegriffe einer Wissenschaftvon

Zeit zu Zeit revidirt werden. Unter den lebenden Forschern hat Keiner diese
Revisorarbeit so kräftigund so erfolgreichbesorgtwie Ernst Mach. Und gerade
er hat immer wieder darauf hingewiesen, daß grundlegende wissenschaftliche
Prinzipien, wie, zum Beispiel,das von der Erhaltung der Arbeit, im instinktiven,
also ganz und gar sozial bedingten Denken vorgebildet sind.
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Um nun zu zeigen,daßnicht nur Phantasiegebilde,sondern auchProdukte
des nüchternen,aufs ThatsächlichegerichtetenDenkens der sozialenVerdichtung
bedürfen,will ich jetzt, wo unser Blick für den sozialen Faktor geschärftist,
einen Schritt weitergehen und die Elemente des empirischenund des wissen-
schaflichenErkennens auf ihren sozialen Gehalt untersuchen.

Wir denken in Begriffen und das charakteristischfteMerkmal des Be-

griffes ist seine Allgemeinheit, sein repräsentativerCharakter. Der Begriff
»Mensch«repräsentirtin unserem Denken alle Menschen, weil durch das Wort

alle Merkmale, die allen Menschengemeinsamsind, in eine ideale Einheit zu-

sammengefaßtwerden. Man hat oft gefragt, wie wir dazu gekommenseien,.
so viele Einzeldinge in einem einzigen Denkakt zusammenzufassen Die Beant-

wortung dieser Frage ist meiner Ueberzeugungnach nur möglich,wenn man

sichvorher klar macht, daß alle seelischenVorgängeLebensvorgängefind und

auf die Erhaltung des Jndividuums und der Gattung gerichtet find. Nur-·
die biologischeBetrachtungweisekann hier Klarheit schaffen. Von diesemGe-

sichtspunkt aus habe ich das Problem des Allgemeinen durch meine Theorie-
der typischenVorstellungen(Lehrbuchder Psychologie,vierte Auflage,Seite 97 ff.)
zu lösen versucht. Jndem ich diefe Theorie kurz darlege und zugleichweiter

entwickele, wird das soziale Moment klar hervortreten-
Für den Urmenschensind, wie für das ganz kleine Kind, die Dinge der-

Umwelt noch nicht selbständige,in ihren Einzelheiten interefsirende Gegen-
stände, sie sind vielmehr nur Anlässe zu Angriffs- und Abwehrbewegungen.
Was keine solcheReaktion hervorruft, ist auf dieser Entwickelungstufefür das-

Bewußtfeineinfach nicht vorhanden. Wenn wir dieseThatsache vom Stand-

punkt unseres voll entfalteten Bewußtseins aus klar formuliren wollen, so
können wir sagen: Dem primitiven Menschen kommen nur die biologischbe-

deutsamen Merkmale der Dinge zum Bewußtsein Das heißt: im Urzustand
bemerkt der Mensch nur, was unmittelbar mit seiner Lebenserhaltungzu-

sammenhängt.Es ist nicht etwa so, daß er von den anderen Merkmalen die

Dinge abstrahirt, nein: er weiß von diesen Merkmalen gar nicht. Den Jn-

begriff diefer biologifchbedeutsamen Merkmale eines Dinges nenne ich nun

die typischeVorstellung diesesDinges. Diese Vorstellung ist anschaulichlebendig
und hat zugleich repräsentativenCharakter. Alle Dinge nämlich, die diese
Merkmale haben, veranlassen mich zu den selben Reaktionen, und »worauf
in gleicherWeise reagirt wird, Das fällt unter einen Begriff«(Mach: ,,Wärme-
lehre«). Die so entftandene typischeVorstellung, die Vorläuferin des logischen
Begriffes, enthältnun einen von mir selbstbisher überfehenensozialenFaktor.
Der Mensch hat zweifellos als Heerdenthieribegonnen, und so lange er ganz-.

Heerdenthier bleibt, reagiren die einzelnen Menschen aus die Dinge der Um-

gebungin blinder instinktiverNachahmung einfachso, wie «’siedie anderen Wesen
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reagiren sehen. Aus diesennachgeahmtenReaktionen bilden sichaber bei den Ein-

zelnen die typischenVorstellungen der gewöhnlichvorkommendenDinge. Die

typischeVorstellung hat also gar nichts individuell Bestimmtes und individuell

·Gefärbtes. Sie stellt vielmehrmit ihren fast eingeübtenReaktiontendenzen die

Höhe der Anpassung an die Durchschnittsumgebungdar, zu der es die Heerde
bis jetzt gebracht hat. Die typischeVorstellung ist also ebenfalls eine soziale
Verdichtung·Das Allgemeine, das sie enthält,ist ein biologischAllgemeines,
das durch soziale Verdichtung gefestigt ist.

Einen wichtigenSchritt in der Weiterentwickelungdes begrifflichenDen-

kens bringt die Entstehungder Sprache·Dadurch, daßgleicheoder dochähnliche

Dinge mit dem selbenNamen bezeichnetwerden, erhältdas Gemeinsame dieser

Dinge gleichsam einen Körper und einen Kristallisationpunkt. Es wird das

durch möglich, die Erfahrungen, die man an den Dingen macht, im Wort

ökonomischaufzuspeichernund zur Verwerthung bereit zu halten. Der so ent-

standene Wortbegrifs ist ein ökonomischAllgemeines, das wiederum einen sehr
bedeutsamen sozialenFaktor enthält. Alle Sprachgenossenverstehen das Wort

und gebrauchenes in ähnlicherWeise. Die im Wortbegrifs verdichteten Er-

fahrungen sind also ein Gemeingut der Sprachgenossen und jeder Einzelne
hat Antheil daran. Auch der Wortbegrisf ist eine soziale Verdichtung. Das

giebt ihm seine Festigkeit und Wirksamkeit. Wenn sich der Jnhalt des Wort-

begrifses je nach den neuen Erfahrungen auch stetig ändert, so vollzieht sich
diese Aenderung doch langsam und man kann für einen gewissenZeitraum,
in dem die sozialenZustände keine großeUmwälzungerleben, von einer rela-

tiven Stabilität der Wortbedeutungen sprechen.
Die typische Vorstellung und ihr BiologischsAllgemeines, der Wort-

begriff und das in ihm enthaltene Oekonomisch-Allgemeine,sind Beide soziale
Verdichtungen. Sie bezeichnenden Grad der Anpassungund die Gesammt-

ersahrungen einer Menschenheerde.Der Einzelne ist auf dieser Entwickelung-
stufe in seinem Denken eben so sozial gebunden wie in seinem Wollen und

Handeln Wahr ist für Jeden Das, was Alle glauben, worin Alle über-

einstimmen. Dies gilt für die empirischeBeurtheilung der Umwelt genau

wie für die religiösenVorstellungen-
Der primitive Mensch ist, zum Beispiel, eben so fest davon überzeugt,

daß jeder Todesfall durch irgend einen Dämon oder Zauberer. hervorgerufen
werde, wie etwa davon, daß der Dattelbaum Datteln giebt. Vielleichtwürde
er eine Aenderung in der empirischenWelt sogar nocheher fürmöglichhalten
als in der religiösen. Für diese Stufe reichen die sozialen Verdichtungen,
die in den typischen Vorstellungen und in den Wortbegriffen vorliegen,aus.

Erst wenn der Mensch aus der Heerde heraustritt, wenn er sichindividualisirt,
schafft er sichpräzisereDenkinstrumente.
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Wie diese Jndividualisirung vor sich ging, ist oft geschildertworden.

Der Ackerbau, der die Menschen seßhaftmachte, führtezur Entstehung von-

Dörsern, aus denen sichStädte und dann grössereGemeinwesen entwickelten.

Dabei vollzieht sich die weitaus bedeutsamsteVeränderung im Wesen des

Menschen in Folge der sozialen Differenzirung durch immer weiter gehende
Theilung der Arbeit. Die urzeitlicheHeerde gliedert sich in Klassen, Stände-
und Berufszweige. Die Theilung der Arbeit führt zu einer Differenzirung
der Interessen und damit zu einer Difserenzirungder Charaktere. Der Einzelne
muß in Wettbewerb treten mit seinen Berufsgenosfen und findet auch in dem

immer komplizirter werdenden Gemeinwesen ein reiches Feld der Thätigkeit.
Der Kampf löst ganz neue seelischeKräfte aus. Der Heerdenmenschent-

faltet sich zu einer selbständigen,eigenartigen und eigenberechtigtenPersön-
lichkeit. — Der Kulturbesitzder Menschen wird durch die so entfalteten Kräfte
in ungeahnter Weise bereichert. Neue Bedürfnisseentstehen, und, indem man

sie zu befriedigen sucht, werden immer neue Kulturgüter geschaffen. Der

Einzelne macht sich unabhängigervnn der überliefertenSitte, von dem über-

liefertenGlauben Er wird selbständigin seinerZielsetzung,in seinemWollen

und damit auch in seinem Denken-

Schon der Ackerbau zwang den Menschen, sichentferntere Ziele zu setzen-
Er muß die Aussaat machen und aus die Ernte warten Jn der Zwischen-
zeit muß er auf Alles achten, was seinen Zwecken dienen kann. All Das

nimmt größereDimensionen an, wenn sichim komplizirtenGemeinwesenHandel
Und Gewerbe entwickeln, wenn Politik und Verwaltung das Nachdenken in

Anspruch nehmen. Jn der Nomadenheerde wurden die Dinge der Umgebung
nur so weit beachtet, wie sie augenblicklicheMaßregelnerforderten. Deutung
und Verwerthung der Eindrücke floß m einen Akt zusammen. Das ist jetzt
anders geworden. ZwischenDeutung und Verwerthung schaltet sich eine oft
recht großeWartezeit ein. Jedes einzelne Ding, jede Thatsache kann für
meine entfernteren Zweckebedeutfam werden. Wir lernen allmählichauf Vor-

rath urtheilen, indem wir nicht mehr die augenblicklicheVerwerthung,sondern
die möglicheVerwerthbarkeit in der Zukunftbeachten. Aus diesem Urtheilen

auf Vorrath konnte erst Das entstehen, was wir heute theoretischesDenken nennen-

Wir lernen feinereUnterscheidungenmachen, und wie sichdie Menschenheerde
differenzirt und gegliedert hat, so disserenzirtund glierert sich auch die Um-

welt. Auf dem engeren Gebiet, das sich jetzt der Einzelne zur Bearbeitung
wählt, gewinnen aber auch die einzelnenDinge, ganz abgesehen von ihrer Zu-
gehörigkeitzu einer bestimmtenGattung, ein großesJnteresse und damit eine

neue Bedeutung. Für den selbständiggewordenen Menschen, der sich selbst
als Einzelwesen fühlt, hat auch das einzelneDing, die einzelneThatsache ihre
Eigenberechtigung.Zu dieser Erkenntnißdes Jndividuellen, zu liebevoller und
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genauer Beobachtung der einzelnen Dinge und Thatsachen wurde aber der

Mensch erst fähig, als er sich selbst zu einer eigenartigen, ihres Werthes sich-

bewußtenPersönlichkeithinausdifferenzirt hatte.
Die soziologischeBetrachtung des Erkenntnißprozesseshat also ergeben,

daß die gewöhnlicheAuffassungder Psychologen,wonach wir von individuellen

Wahrnehmungen zu vagen Allgemeinvorstellungenund von da zu streng logischen
Begriffen aussteigen, dem wirklichen Gang der Entwickelungnicht entspricht-

Unsere Erkenntniß beginnt vielmehr mit vagen typischenVorstellungen, die

dann durch Wortbegrisse etwas genauer bestimmt werden. Diese Beiden aber

wecken eben so wie die Phantasieerzeugnissedes religiösenund mythischenDenkens

nur dadurch Erkenntniß,daß sie sozialeVerdichtungensind Das Denken der

Menschheitbeginnt mit sozialenVerdichtungen und erst das Heraustreten des

Menschen aus der Heerde, erst die Ausbildung selbständigerPersönlichkeiten
durch soziale Differenzirung führt uns über die sozialenVerdichtungenhinaus

zur objektivenErkenntnißder Thatsachen und Gesetze. Zu dem sozialenFaktor

muß erst der individuelle kommen, wenn wirkliche Erkenntnißentstehen soll.
Die Wirkung dieses individuellen Faktors auf die allmählicheGestaltung

des menschlichenErkennens zu untersuchen, ist eine höchstreizvolle, gewißsehr

lohnerxde, aber, wie ich glaube, heute noch nicht ganz zu bewältigendeAus-

gabe. Dazu fehlen noch wichtige historische Vorarbeiten. Jch will deshalb

nur auf zwei Richtungen hinweisen, in denen sich diese Wirkung des indi-

viduellen Faktors bisher bewegt hat.
Der selbständiggewordene Mensch will sichzunächstvon den Banden

der sozialenVerdichtungen befreien. Er will nicht die überliefertenMeinung-n
über die Dinge, sondern die Dinge selbst kennen leinen. Er giebt dem Er-

kennen die Richtung aus das Objektive. Wahr ist nicht mehr, was Alle glauben,
sondern, was durch genaue Beobachtung und Messung an den Dingen selbst

konstatirt ist. Wir untersuchen die Dinge und Vorgängemit unseren Sinnen

und Instrumenten, damit wir genau wissen, was wir von ihnen zu erwarten

haben. Jndem wir auf die Regelmäßigkeitendes Geschehensachten, erfahren
wir immer genauer, daß nicht Alles aus Allem werden kann, daß wir an der

Hand der Erfahrung unsere Erwartung einschränkenmüssen,«undin dieserEin-

schränkungbestehen, wie Mach zuerst gesehenhat, die Naturgesetze. An die

Stelle des intersubjektivenKriteriums der Wahrheit, das in der Ueberein-

stimmung der Denkgenossenbestand, tritt als objektives Kriterium das Ein-

treffen der Voraussagen. Darin zeigt sich wieder die aktivistischeRichtung auch
des rein theoretischenDenkens, dem der Zusamenhang mit seinemMutterboden,
dem Selbsterhaltungtrieb,nie ganz verloren geht. Die Wahrheit ist immereine

Richtunglinie sürmenschlichesHandels-. Deshalbbehältauch der sozialeFaktor

seine Bedeutung. Der einzelne Forscher mag eine neue Wahrheit ganz allein
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und unabhängiggefunden haben, er mag ihre objektive Giltigkeit durch das

Eintreffen der Voraussagen unwiderleglich bewiesen haben. Zur wirksamen
Macht kann die Wahrheit doch nur dadurch werden«daß sie von der Ge-

sammtheit anerkannt und in die That umgesth wird. Auch objektive Wahr-
heiten müssenzu sozialenVerdichtungen werden, wenn sieFestigkeit und Wirk-

samkeit erhalten sollen.
Durch die Richtung aus das Objektive hat der individuelle Faktor im

Verein mit dem sozialen Faktor die Wissenschaftgeschaffenund damit dem

Menschen Macht über die Dinge gegeben. Das selbständiggewordene Jn-
dioiduum hat aber seine gesteigerteErkenntnißfähigkeitauch in einer anderen

Richtung bethätigt,wo sie in ganz anderer Weise gewirkt und durchaus nicht

einwandfreie Ergebnisse geliefert hat. Diese Richtung weist, im Gegensatzzu

der bisher betrachteten, auf das Subjektioe.
Alle sozialen Verdichtungen,mögen sie als Sitte und Brauch, als em-

pirische Erkenntnißoder als Religion austreten, sie alle citirt die erstarkte
Persönlichkeitvor das Forum der eigenen Vernunft. Hier soll endgiltig ent-

schiedenwerden, was wahr und was gut ist. Der Glaube an diese Allmacht
der eigenen Vernunft ist seit den Tagen des Pythagoras und Platon bei

Mathematikern nnd Philosophen immer fester geworden. Die Mathematiker
haben Erkenntnisse gefunden, die sich in der Erfahrung allgemein bewähren.
Sie haben der Naturwissenschaft durch immer abstraktere und immer ver-

feinerte Bearbeitung der Zahlbegriffe überaus präziseDenkmittel in die Hand

gegeben, mit deren Hilfe die Fortschritte der Physik und Chemie erzielt und

für die Technik verwerthet werden konnten. Die Arbeit des abstrakten Den-

kens ist dabei so groß, daß die Mathematiker den empirischenUrsprung und

die stete Kontrole durch die Erfahrung leicht übersehen. Die Philosophen
glauben nun, die Methode, die sich auf dem Gebiet der Zahlenbeziehungen
so bewährthat, aus das Universum anwenden zu dürfen.Wahr ist fürMen-

schen, die an die Allmacht der Vernunft glauben, nun nicht mehr Das, was

Alle glauben, auch nicht Das, was sich durch Sinneswahrnehmung als ob-

jektiv giltig erweist. Wahr sind vielmehr einzig und allein die Gedanken, die

harmonisch zusammenstimmenund sich widerspruchle zu Ende denken lassen.
Wahrheit ist also nichts Anderes als Denknothwendigkeit.Der individualistische
Ursprung dieses Wahrheitbegrisfes ist bisher nicht erkannt worden, weil nie

versucht wurde, die Entwickelungder Erkenntnißsoziologischzu beleuchten.
Alle großenSysteme genialer Philosophen zeigen, bei allem Streben

nach Objektivitätund Allgemeinheit, dieseRichtung aus das Subjektive. Die

Denkphantasiedes Weltweisenist überall geschäftig,innere Lücken auszufüllen
und Klüfte zu überbriicken· Denn es soll etwas Ganzes geschaffenwerden,
weil nur ein Ganzes dem Bedürfnißder sichselbst als Einheit fühlendenPer-
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sönlichkeitentspricht So großartignun auch manche dieser Konzeptionen uns

erscheinen: sie haben doch etwas Gefährliches an sich. Sie stehen da wie gast-
licbe Gebäude, die uns zum Eintritt einladen. Der geistvolle Hausherr stellt
uns all fssinenBesitz zur Verfügung,wir sind der Welt auf eine Zeit ent-

ronnen, wir fühlen uns sicher geborgen in den idealen Räumen. Es gewährt
eine Art ästhetischenBehagens, sichganz in ein großesSystem hereinzudenken.
Aber ich kann nicht zugeben, daß das Ziel der Philosophie ästhetischesBe-

hagen sei. So hoch ich auch den ethischenWerth der Freude am Schönen ein-

vschäheund so groß mir deshalb auch der Kulturwerth der Kunst erscheint:
die Philosophie hat eine andere Aufgabe Dem Denker ziemt nicht Beschaulich-
keit, sondern Arbeit.

Es wird keine leichte Aufgabe sein, den objektiven und den subjektiven
Faktor in den Syst-wen den großenDenker scharfvon einander abzugrenzen.
Beide Faktoren sind oft so in einander verschlungen,daß ein sehr geübterBlick

dazu gehört,sie von einander zu scheiden. Bei den großenVertretern der

Metaphysik namentlich, bei Plato,·Spinoza,Hegel, wird man neben starkem
und ersolgreichemWirklichkeitsinn durch tiesdringende psychologischeAnalyse
immer auch ein gutes Stück Mystik finden, ein Vetsenken in die eigene Seele,
aus der sich das Wesen des Universums erschließensoll. Haben wir aber ein-

mal diese beiden Richtungen im Denken der selbständiggewordenen Persön-
lichkeit erkannt, so muß diese Scheidung gelingen· Wir werden dann den

Werth des philosophischenSystems nach Dem bemessen,was darin an ob-

jektiverErkenntnißenthalten ist, mag sich dieseErkenntnißnun auf die Natur

oder auf den Menschengeistbeziehen. Dabei werden wir immer noch den sub-

jektiven Faktor des Systems, die darin enthaltene Kraft der Denkphantasie
oder die Höhe der sittlichen Forderung persönlichbewundern dürfen. Immer
aber werden wir es als Aufgabe des Philosophen ansehen, den Blick aufs

Ganze zu richten und die Hände nicht in den Schoß zu legen.
Die Philosophie darf das selbständiggewordene, in sich erftarkte Jn-

dividuum nicht zur Jsolirung führen; sie darf dcn Menschennicht der Mensch-

heit entfremden. Daß der Mensch als Heerdenthier begann und sich erst nach
und nach zur Persönlichkeitentwickelte, ist eins der sicherftenund zugleicheins

der wichtigstenErgebnisseder Soziologie. UnsereBetrachtung hat gezeigt,daß
auch die Ertwickelung der Erkenntnißdiesen Weg gegangen ist. Der mensch-
liche Verstand arbeitet anfangs nur mit sozialen Verdichtungen. Solche all-

gemeinenVorstellungenund Wortbegriffesind seineDenkmittel. Zur objektiven
und genauen Beobachtung des Einzelnen ist er noch unfähig Unter der Herr-
schaft der sozialenVerdichtungenbleibt aber -(Das können wir jetzt hinzufügen)
in gewissemSinn das Denken immer und wir oxperirenheute noch mit typischen
Vorstellungen und mit Wortbegtiffen mehr, als wir glauben. Das selbständigge-

20
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wordene Individuum lernt das Einzelne genau beobachten und vermehrt durch
diese Richtung auf das Objektive den Wahrheit- und den Kulturbesitzder

Menschheit. Dazu aber müssendie objektiven Wahrheiten zu sozialen Ver-

dichtungenwerden, weil sie nur dann ihre Wirkung zeigen. Die Erstarkung
des Jndividuums führt aber auch zum Glauben an die Selbstherrlichkeit der

Vernunft. Dem daraus entstehenden zu starken Jndividualismus in der Er-

kenntnißentwickelungmuß nun die Soziologie entgegenwirken·Sie muß darauf
hinweisen, daß die menschlicheVernunft ihre Schranke findet on den Objekten
und ihr Bethätigungsgebietin der sozialen Förderung der Menschheit. Der

Mensch befreit sich nicht, um sich von der Gesellschaft, die er nicht entbehren
kann, zu isoliren, sondern, um ihr neue Kräftezuzuführen

Die Soziologie muß-ferner darauf hinweisen, daß die Wahrheit der

Erkenntnisse immer zugleicheine Nichtunglinie für das Handeln sei. Der von

Amerika gekommenePragmatismus betont den aktivistischenCharakter der

Wahrheit und berührtsich in diesem Punkt mit den Bestrebungen der So-

ziologie. Wir kämpfengemeinsamgegen die allzu großeBeschaulichkeitder Phi-
losophie. Wir wollen die Philosophen daran erinnern, daß sie sichheute nicht

mehr, wie zu den Zeiten des Pythagoras, den Luxus erlauben dürfen, Zu-
schaueraus den Markt des Lebens zu sein. Statt sich in lustigen Abstraktionen

zu bewegen, sollensie herabsteigen in das wirklicheLeben mit allseinen Härten
und Qualen. Sie sollenmit den Problemen ringen, die das Leben ausgiebt,
und nicht mit solchen, die sich der einsame Denker zurechtkonstruirt Die Be-

trachtung des sozialen Faktors in der Etkenntniß ist so recht geeignet, alle

theoretischenDenker daran zu mahnen, daß die menschlicheErkenntniß als

Bethätigungdes Lebenstriebes entsteht und daß es die höchsteund die letzte
Ausgabe des Denkens sein muß, dem Leben zu dienen.

Wien. Professor Dr. Wilhelm Jerusalem.

w

Was ist Wahrheit? Die Uebereinstimmung unserer Vorstellungen, Begriffe und

Urtheile, kurz: die Uebekeinstimniung unseres Denkens oder Sprechens mit der Wirk-

lich«eit.Was istWirklichkeit? Die außer uns befindlicheUrsacheunsererSinnesein drücke

und damit unserer Vorstellungen, unseres Denkens oder Sprechens Eigentlich dürfen
wir aber dochnicht sagen, daß E was außer uns die Ursache von Etwas in uns, daßdie

Wirklichkeitdie Ursache von unscren Vorstellungen und unseren Gedanken sei: denn der

Begriff der Ursacheist ja selbst in uns, aus unseren Vorstellungen entstanden Wir dür-

sen nur etwa sagen: Die Wirll chkeitbesteht in irgendeinrr Art von Uebetecnstimmung
zwischender Außenweltund unserer Jnnentvelt. Wir gelangen also, wenn wir auch sür
die erste Definition das Schwanken desBegriffes Uebereinstimmung auszudrückenver-

suchen,zu dem traurige-n Satzgebildez Wahrheit ist eineliebereinstimmung unseres Jn-
nenlebens mit der Wirklichkeit; und Wirklichkeit ist eine Art von Uebereinstimmung von

etwas Unbekanntem mit unserem Jnnerslcben (Fritz Mauthner : Kritik der Sprache.)
O
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BeimBeginn des Jahres 1807 hatte Benjamin Constant in sein Tagebuch
notirt: »Ja vais commencer un romem qui Sara mon histoire«; und

nur wenige Zeilen dahinter: »J’ai iini mon roman en quinze jours.« Der Roman

,,Adolphe«wurde also in Paris zu einer Zeit geschrieben, da Constant sich unter

allerlei Vorwänden wenigstens für einige Monate von der im Exil weilenden Frau
von Staöl freigemacht hatte, aus deren Bann und Botmäßigkeit sich zu lösen

seit fast zehn Jahren schon sein unruhig-geheimer Wunsch war. Für seinen Ver-

fasser bedeutete er damals nicht mehr und nicht weniger als einen Versuch der

Selbstbefreiung, einer Katharsis entsprungen dem Bedürfniß, seine Seele der auf-

gesammelten Spannung zu entladen Und seine qualvoll verworrene innere Situa-

tion in einem umfassenden Selbstbekenntnißdarzustellen und verständlichzu machen.

Gleich nach der Niederschrift begann er, den Roman da und dort einzelnen
seiner Bekannten vorzulesen, erst Hochet, dann Bousslers, dann Madame Råcainier

und Claude Fauiiel, dann Anderen. Die näher Stehenden erkannten schnell die

autobiographischen Spiegelungen des Werkes, aber auch die Fremderenentzogen
sich seiner eigenthümlichenWirkung nicht und· diese ,,Adolphe«-Vorlesungenbil-

deten längere Zeit eine kleine Sensation der literarischen Gesellschaft Jn den vier

Jahren bis zu seiner Uebersiedelung nach Göttingen und später wieder vor Und

während der Hundert Tage hat Constant den Roman seiner eigenen Angabe nach

insgesammt wohl fünfzigmal in kleinerem und. größerem Kreis vorgelesen und

der Eindruck, den er damit zu machen pflegte, hätte seiner Autoreneitelkeii schmeicheln
dürfen, wenn nicht fiir ihn selbst diese Vorlesung jedesmal ein angreifendes Er-

lebniß gewesen wäre· »Manmuß es mitgemacht haben-C sagt Prosper de Barante

ia seinen Lebenserinnerungen, »wenn Constant seinen ,Adolphe«persönlich vorlas;
die wachsende innere Ergrifsenheit riß ihn mit sich und die Thränen überströmten

zuletzt sein Gesicht, so stark wirkten jedesmal Erinnerung und Einbildungskraft auf
sein leicht bewegliches Empfinden.« Und der Herzog von Broglie, der mehreren
Vorlesungen als Zuhörer beiwohnte, bekennt, obwohl ihm, wie jede Art von Be-

kenntnißromanen,so dieser ganz besonders antipathisch war, daß an einem Ge-

sellschaftabend bei Madame Råcamier die Zuhörer trotz der ermüdenden Vorlesung-
diuer von drei Stunden wie unter einem Banne standen und am Schluß heftig
weinten, bis das nervöse Schluchzen einiger Damen in ein eben so konvulsivisches
Lachen überging, das die Anderen und den Autor selbst ansteckte und damit die

Spannung der Gemüther löste. i

So hatte der Roman, trotzdem er einstweilen nur als Manuskript lebte,
schon ein ziemlich großes Publikum gifunden und genoß eine gewisseBerühmtheit
i.i der Gesellschaft, der sein Verfasser angehörte,als Constant Anfang 1816, nach dem

vorläufigen Scheitern seiner politischen Aussichten, mit seiner zweiten Frau Char-
lotte (geborenen Von Hardenberg) nach London übersiedelt"e.Und da hier ver-

schiedene seiner pariser Bekannten lebten, sah sich Constant auch hier öfters (in
einer einzigen Woche viermal) zu Vorlesungen genöthigt,deren eine übrigens die

durch ihr Verhältnißmit Lord Byron bekannte Lady Caroline Lamb so begeisterte,

Ist)Eine Probe aus dem lesenswerthen, sauber und fein erarbeiteten Buch »Pen-

jamin Eonsiant; der Roman eines Lebens«, das bei Egon Fleischel erscheint-

goss-
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daß sie ihm (nach einem Berichte Sismondis an die Gräfin d’Albany)öffentlicheine

excentrischeLiebeszene machte. Der Gedanke an eine Veröffentlichungin Buchform,
die Constant noch zuletzt 1810 einem pariser Verleger trotz dessenglänzendemAn-

gebot abgeschlagenhatte, trat jetzi, da schon manches darin abgespiegelte Erlebniß
mit dem Spinnengewebe der Vergessenheit verschleiert schien, wieder an ihn heran
und er entschloß sich diesmal, ihm nachzugehen und damit »vielleicht der letzten
literarischen Eitelkeitregung meines Lebens, denn mein Talent ist erschöpft-«

Man hat ,,Adolphe«einen französischenWertherroman, wohl gar ein fran-

zösischesGegenstückzum Werther genannt· Jhn so zu klassifiziren, hat man nur

ein sehr bedingte-J Recht. Von dem allumfassenden Gefühlsiiberschwang,der idealen

Natursehnsucht, dem tiefen Herzenerausch des gokthischenJugendromans geht kein

Atheszg durch das französischeWerk. Gemeinsam ist Beiden nur, daß sie die

Entstehung, Krisis nnd tragische Lösung eines Liebesromans im psychologischen
Brennglas zeigen, daß sie swenn auch in verschiedenen Graden) den Reiz des

Selbsterlebten und Selbsterlittenen besitzen und daß sich in Beiden ein Stück Jahr-
hundertseele spiegelt. Aber der Kreis, in dem sich die Leiden des jungen Adolphe
um den Mittelpunkt des eigenen Zchs bewegen,hat einen ungleich kleineren Durch-
messer als der Asquator der wertherischen Gefählswelt, in der ein ganzes Zeit-
alter sich selbst erkannte, und man thut Constant Unrecht, wenn man mit solchen
Parallelen zu falschenMaßstäbenanimirt. Selbst innerhalb der französischenRoman-

literatur, so weit sie durch Roufseau ihre neue Richtung erhalten hatte, läßt sich
die Stellung oder Wirkung des ,,Adolphe«nicht mit der des »Wucher« in Deutsch-
land irgendwie vergleichen, und trotzdem er in dem selben Jahrzehnt entstand
wie die beiden eigentlichen Wertherromane Frankreichs, Chateaubriands »Ren6«
und Senancours ,,Obermann«, und mit Beiden ein paar typische Grundzüge der

Zeit gemeinsam hat, nimmt er diesen wie allen Romanen der sogenannten Ewi-

grantenliteratnr gegenüber seine besondere Stellung ein und hat sie bis auf den

heutigen Tag behalten. Nicht als NachläuferWerthers, nicht als Mitläufer Renös

und Obermanns, die man heute nur noch mit srostiger Langeweile genießt, son-
dern als überraschend früher Vorläufer des modernen analysirenden Seelenromans

hat sich ,,Adolphe« so ziemlich allein von allen Werken der »verkiimmerten Ro-

mantiker«, die (nach einem Ausdruck Ernst Seillieres) der eigentlichen Romantik

in Frankreich vorangingen, den Anspruch auf ungemindertes Interesse bewahrt-,
Mkr seiner eigenen Ze1t theilt er nur die unzufriedene Grundftimmung, in die so viele

der drmaligen Jntellektuellen nach der Jahrhundertwende durch den beklemmenden

atmosphärischenDruck der napoleonischen Gewaltherrschaft versetzt worden waren,
den typischen »ennui«, der das spätere »ma] du siåcle«, den Weltschmerz,vor-

bereitete; aber gerade diese Grundstimmung, die mit der Neurasthenie unseres eigenen
Zeitalters einige Verwandtschaft hat, läßt uns die PeriönlichkeitAdolphesmit der

Polychromatik ihrer Gefühle und ihrem Selbstbeobachtungzwang so merkwürdig
modern erscheinen. Es wäre unmöglich, sich einen Reue mit seinen inneren und

äußeren Erlebnissen als ein Kind unserer Zeit vorzustellen: bei ,,Adolphe«würden
ein paar leichte äußere Aenderungen genügen, ihn zu einem modernen Roman zu

machen; denn was er erlebt und wie er es.erlebt, könnte mit kaum größererpsycho-
logischerSchärfe nnd Wirklichkeitstreue, höchstensmit größerer Pflege des rea-

listischenDetails den Gegenstand eines Romans etwa von Dostojewskij oder Strind-

berg bilden.
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Constants eigenthümlichesVerhältniß zu seinem Vater, der Einfluß, den

Frau von Charriåre (in seinem Leben die Vorgängerin der Frau von Staöl) auf
seine Jugend undvWeltanschauung geübt hatte, seine Erfahrungenmit der klein-

siktdtischenHofgesellschaft in Braunschrveig: das Alles hat in den einleitenden Ab-

schnitten des kleinen Jch-Romans Und in Adolphes keapper Selbstcharakteristik

seinen Niederschlag gefunden. Und nichts vielleicht ist bezeichnender für diesen ohne

Kindheit und Naivetät herangewachsenen jungen Menschen als der Umstand, daß
er nicht abwartet, bis der Götterfunke der Liebe von selbst den Weg in sein Herz
findet, sondern in dem einmal gefaßtenVorsatz, geliebt zu werden, in seinem Ge-

sellschaftkreis auf die Suche geht. bis ihm die umzehn Jahre ältere Geliebte eines

Grafen P. als ein würdiger Gegenstand der Umwerbung erscheint. Ganz plan-

mäßig und bewußt beginnt er, sich für diese Ellånore, eine polnische Aristokratin,
die mehr ihrer Schönheit und liebenswürdigenWeiblichkeit als ihren Geistesgaben
eine leidlich befestigte gesellschaftlicheStellung dankt, zu interessiren, sie zu stu-
diren, ein Problem daraus zu machen, wie er sie gewinnen könnte, und da der

Erfolg seiner einmal gereizten Eitelkeit nicht rasch genug entspricht, entwickelt sich
aus dem ungeduldigen Wunsch. um jeden Preis zu gefallen und zu siegen, ein

immer heftiger ins Maßlose gesteigerter Entzündungzustand,dessen Fiebergrade
den davon Befallenen alsbald das untrüglicheSymptom einer großenLeidenschaft
dünken und ihm seiner Meinung nach ein Rechtdarauf geben, in Ellånores Leben

das Schicksal zu spielen. Mitleid, Sympathie, Interesse, Zärtlichkeitlassen im Herzen
der so stürmischgeforderten Frau allmählichwirklich die Liebe entstehen,die Adolphe
selbst für sie zu empfinden sicheinbildet; sie wird sein und eine ganze Weile dauert

der heimliche Glück-zustand:genau so lange, wie in Adolphe die Einbildungskraft
seineJllusionen gegen die kritischzersetzendeSelbstbeobachtungzuvertheidigen vermag.

Unmerklich beginnt ihm dann Ellenores Leidenschaft für ihn,. deren Ent-

fachung fein blindlings verfolgtes Ziel gewesen war, durch die Ausschließlichkeit,
mit der sie auf ihn, seine Zeit, seine Gedanken Anspruch erhebt, erst unbequem zu

werden, dann seinen Widerspruch zu reizen; es kommt zu Vorwürer, zu Ver-

ftimmungen, zu Szenen; und da Elle- nore opferwillig die Konsequenzenihres Schrittes
auf sich nimmt und den Grafen sammt ihren beiden Kindern um Adolphes willen

aufgiebt, sieht sich Dieser vom Rückng in feine Unabhängigkeitabgeschnitten und

sich selbst, der Welt und feinem Vater gegenübermit der vollen Verantwortung

für feine Handlungweise beladen. Damit beginnt sein tragischer Konflikt, der Kon·

flikt eines Menschen, der aus ewigerFurcht vor dem Schmerz, den er einem an-

deren Herzen nicht verursachen will, zwischenGroßmuth und Verstellung, Mitleid

««·undLüge, Zartgefühl und Grausamkeit hin und her getrieben wird, sein Gewissen
mit seinem Stolz, seinen Stolz mit feinem Pflichtgefühl, sein Pflichtgefühl mit

moralischen Sophismen zum Schweigen zu bringen sucht und sich fo immer wie-

der von einer Selbsttäuschung,einer Galgenfrisi zur anderen rettet, nur um der

harten Nothwendigkeit einer Entschließungzu entgehen. Ein Tantalus feiner Em-

pfindungen, vermag er weder aus der tiefen Fluth einer ursprünglichenund großen

Leidenschaft zu trinken, die vor seinen dürstendenLippen zurückweicht,noch den

rettenden Zweig der Freiheit zu erhaschen, der bei seinem Zugreifen jedesmal tückisch
emporfchnellt. Was Alles an feelischen Foltern, an Reue, Bitterkeithelbstvov
würfen, Empörung in Benjamins (,,.Journal intjme·· eine lange, lange Strecke
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auseinandersteht, kommt hier dem Leser in konzentrirter Darstellung vors Auge.
Deutlich nimmt das unlösbar gewordene Verhältniß Ellånores zu Adolphe den

Zickzacklaufund den stürmischenCharakter an, den zu der Zeit, da der Roman ge-

schrieben wurde, die Beziehungen seines Verfassers zu der Kalypso von Coppet
noch lange nicht verloren hatten. Die selbe Gewitterstimmung, der selbe zähe
Wechsel zwischen maßloser gegenseitiger Erbitterung und Versöhnungszenen, der

selbe chronische Zustand der Beargwöhuung und Gereiztheit herrscht im Roman

wie in der Wirklichkeit Die Briefe von Adolphes Vater an den allen Vorstellungen
unzugänglichenSohn könnten wörtlich von dem alten General Constant herrühren;
die letzte freiwillige Gefangenschaft Adolphes auf dem entlegenen polnischen Land-

gute Ellånores gleicht ganz so mancher Situation, die Benjamin in Coppet er-

lebt hatte, die kritische Haltung der Gesellschaft, die sich von Adolphes Verhalten

skandalisirt fühlt und seine Motive falsch beurtbeilt, ist die selbe, unter der auch

Benjamin zu leiden hatte. Nur darin liegt der Fall Adolphes anders als der

seines Urbildes, daß Ellsnore um seinetwillen die mühsam eroberte gesellschaftliche

Stellung an der Seite des Grafen, ihres langjährigen Veschützers,aufgiebt und

durch dieses unerwünschteOpfer ihrer äußerenExistenz in Adolphes Ritterlichkeit
einen erzwungenen Bundesgenossen ihrer Ansprüche findet. Diese Verschärfungdes

Konfliktes ist ein eben so feiner Zug wie das Motiv, das schließlichdie Kata-

strophe herbeiführt: daß Adolphe einem älteren Freund seines Vaters im Trotz
des Augenblickes sein Ehrenwort verpfändet, sich endlich von Ellönore zu trennen,
und daß der Freund, um den dennoch unschlüssigenjungen Menschen endgiltig zum

Worthalten zu zwingen, diesen Brief nach Ablauf der Frist an Ellänore gelangen
läßt und damit der ohnehin Herzleidenden den Todesstoß versetzt, an dem sie all-

mählichhinsiecht.Der berühmteSchlußaktder »Kameliendame« und der ,,Traviata«,

das Paradestückunserer Sarah Bernhardts und Koloraturprimadonnen, hat im letzten

Kapitel des »Adolphe" sein literaturgeschichtliches Urbild.

Für Ellånore aber nach Alledem das direkte Modell in Frau von Staäl

zu sehen, wie es in der Regel geschieht, wäre falsch. Frau von Staöl hat zu keinem

Zug dieser unglücklichenFrau Modell gestanden. Alles Aeußere der Persönlich-
keit Ellånores deutet vielmehr sehr bestimmt auf die in Chateaubriands ,,Måmoires
d’0utre-Tombe« erwähnteMadame Lindsay, zu der Constant in den ersten Jahren
des neuen Jahrhunderts Beziehungen gehabt hatte. Wie Ellånore Polin ist und

in der Sprache die Ausländerin verräth, war Madame Lindsay Jrländcrin Wie

Jene-dem Grafen P· in sein politisches Exil gefolgt war, so Diese dem Grafen

Auguste de Lamoignon, dessen Exil sie in London Jahre lang getreulich theilte und

dem sie, wie Ellånore ihrem Beschützer,zwei Kinder schenkte. Auch das Wenige,
was über die hochherzigePersönlichkeitder Jrländerin bekannt ist, selbst der Alters-

unterschied, der sie von Constant trennte, stimmt ncit ihrem Ebenbild im Roman

überein: und wenn Prosper de Barante von ihr erwähnt, sie habe, nach Allem, was

er gehört,Constant mehr geliebt als irgendeine andere Frau, so macht dieser Umstand
nur verständlicher,daß der Autor des ,,Adolphe«sie im Auge hatte, als er Ellånore

von sich sagen ließ: »Liebe war mein ganzes Lebenl« Dagegen ist freilich Adolphe
selbst in allen wesentlichenZügen seinem Verfasser aus dem Gesichtgeschnitten und

dieser Umstand erklärt, daß man Ellånores Persönlichkeitmit der Rolle verwechselte,
die sie im Roman zu spielen hat, und in ihr ohne Weiteres das leicht maskirte
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Portrait der Staöl sehen wollte. Adolphes ganze psychologischeSituation Ellånore

gegenüber ist allerdings die selbe, in der er sich lange Jahre hindurch neben Frau
von Estaöl befand: Allesz was Adolphe mit Und ohne eigene Schuld leidet und

leiden macht, ist durchaus der Reflex seines großen Herzenserlebnisses; und man

muß es Constants Aufrichtigkeit zum Ruhm nachsagen, daß er sichselbst nicht geschont
hat. Er hat nicht die rachsüchtigwüthende ,,Beichie eines Thoren« geschriebens
auch keine medisante Abrechnung im Stil von »Bitte et Lui«. Sein Roman ist

mehr bittere Selbstanklage als Selbstvertheidigung, kein Schatten einer Schuld,
eines Vorwurfcs füllt auf die Frau, die ein Opfer ihrer Liebe wird, und man

fühlt aus Allem nur den einen Wunsch des Verfassers heraus, seinen Helden wenigstens
gerecht benrtheiltzu sehen. Jn dem kurzen Nachwort des Romans, den beiden

Briefen, die zwischen dem fingirten Herausgeber und einem ehemaligen Freund
Adolphes gewechselt werden, bezeichnet ihn Dieser geradezu »als das Opfer einer

Mischnng von Egoismus und Empfindsamkeit, aus der sich sein Wesen zu seinem
und Anderer Unglückzusammensetzte; als einen Menschen, der das Ueble stets voi-

aussah, bevor er es that, und verzweifelt bereute, nachdem es geschehenwar; der

mit seinen Vorzügen fast noch mehr gestraft war als mit seinen Fehlern, weil diese
Vorzüge nur seinem Gefühl, nicht seinem Verstand entsprungen; einen Menschen,
der in beständigetnWechsel bald ganz Hingebung, bald ganz Härte war, aber

immer mit der Härte aufhörte,»weil er mit der Hingebung begann, und der keine andere

Spur von sichhinterließals das Unrecht,das er Anderen zugefügthatte.«-«·)Schonung-
lofer und strenger ist Benjamin Constant selbst von seinen Feinden niemals charak-

terisirt worden. Diese Härte mag für Adolphe gegeben sein; für Constant selbst
ist sie übertrieben, denn sein eigenes Charakterbild weist noch eine gatze Reihe
von bestinimenden Zügen auf, die in dem engen Rahmen des Romans keinen Platz
sinden konnten. So sicher die menschliche Tragik Adolphes die Constants war,

so sicher war der Mensch Benjamin Canstant mehr als ein Adolphe.
Frau von Staöl hatte jedenfalls keine Ursache, den Roman und seine Ver-

öffentlichung als Kränkung zu empfinden. Daß sie es könne, scheint Constant ge-

fürchtet zu haben, da er kurz nach dem Erscheinen des Buches noch aus London

an Madame Röcamier schiieb: »Ich fürchte, daß eine Person, auf die der Roman

freilich nicht einmal von fern hindeutet, sich dadurch verletzt fühlen wird-« Aber

zwei Monate später sieht er sichdieser Befürchtung enthoben und kann an die selbe

Adresse berichten: ,,Adolphe hat keinerlei Verstimmung zwischenmir und der Person

hervorgerufen, deren unbegründeteEmpfindlichkeit ich fürchtete. Sie hat im Gi-

gentheil meine Bemühung sehr wohl bemerkt, jede für sie kränkende Anspielung
zu-vermeiden.«Auch Sismondi, der langjährige Hausfreund von Coppetund in

diesem Fall ein Kronzeuge, erkennt in seinen Brieer an die Gräsin d’A!bany be-

sonders an, daß Constant von Ellånores Bild jeden Zug der Aehnlichkeit mit Frau
von Staöl sorgsam ferngehalten habe, aber·in dem stürmischen,fordernden, ver-

zehrenden Wesen ihrer Liebe sei das eigentliche Urbild freilich nicht zu verkennen

und die Aehnlichkeit in diesem ausschlaggebendenPunkt sei zu frappaut, um nicht
alle sonstigen Unterschiede aus dem Feld zu schlagen. »Ich erkenne«, sagt er, »den

"'«·"«-·)Eine deutscheUebersetzung von Constants »Adolphe«(bearbeitet von Jos ph
Ettlinger) erschien 1898 im Verlag von Otto Hendil in Halle a S-



252 Die Zukunft

Autor des Buches fast aus jeder Seite wieder und nie ist mir ein Selbstportrait
von ähnlich verblüfsender Treue vorgekommen. Er weiß alle seine Fehler und

Schwächen verständlichzu machen, aber er entschuldigt sie durchaus nicht und be-

müht sich nicht einmal, sie sympathischer erscheinen zu lassen. Es ist möglich,daß-
er in den ersten Jahren aufrichtiger in seiner Liebe war, als er sich imRoman

darstellt; als ich ihn kennen lernte, glich er jedenfalls ganz und gar Adolphe, war·
er nicht mehr als Dieser fähig,Liebe zu geben, eben so wechselnd in seiner Stimmung,
eben so bitter und eben so geneigt, aus Gutherzigkeit Und SchwächeDiejenige,
deren Herz er zerrissenhatte, immer wieder durch Versprechungenund Betheuerungen
zu täuschen.« Frau von Staäl hat wohl gelegentlich erklärt, sie liebe diesen Roman

weniger als alles Andere, was Benjamin geschrieben habe; aber es klingt beinahe-
wie ein ironisch-verstecktes Dementi, wenn sie hinzufüge: »Ich glnube nicht, daß
alle Männer Adolphes sind; nur die eiteln sinds.« Sie war es jedenfalls, durch
die auch Lord Byron bei seinem Aufenthalt in Coppet den Roman kennen lernte..

Er las ihn auf ihren Wunsch und schrieb noch im Juli 1816 darüber seinem eng-

lischen Freund Samuel Rogers (der zu Constants londoner Bekannten zählte):

»Ich habe Constauts ,Adolphe«sammt seinem Vorwort gelesen, worin er bestreitet,.
nach Modellen gearbeitet zu haben Das Buch hinterläßt einen unersreulichen
Eindruck, wirkt aber sehr überzeugend in seiner folgerichtigen Darstellung einer

erloschenen Liebe, dem vielleicht peinlichsten Zustand, der sich denken läßt. Jch
bezweifle trotzdem, ob alle solche ,«tiens«(wie er sie nennt) so unglücklichenden

wie sein Held und seine Heldin.«
Tiefer hat Constants Bekenntnißbuchein paar Jahre später auf einen an-

deren zeitgenössischenDichter, auf Franz Grillparzer, gewirkt, der am elftenMärz
1829 in sein Tagebuch schrieb: ,,Gelesen: Adolphe von Benjamin Constant. Mit einem

Einblick in das menschlicheHerz geschrieben, der Denjenigen schaudert macht, der

sich in einer ähnlichenLage befunden hat oder besindet.« Grillparzer befand sich-
in solcher Lage; und auch viele Andere glaubten, ein Stück ihres eigenen Selbst
in Adolphe wiederzufinden Selbst SaintesBeuve, der sonst in der Beurtheilung
Eonstants immer als Staatsanwalt auftritt, konnte sich der Bewunderung nicht
entziehen; er nennt den Roman ein vollendet und köstlichgemaltes (freilich aus

graue Leinwand gemaltes) Pastell. Seine besten Verehrer aber hat der Roman

erst in unserer Zeit gefunden, der er mit der Handhabung der psychologischen
Sonde Jahrzehnte vorausgeeili war. Einige der feinsten Köpfe des modernen

Frankreich haben seiner Meisterschaft auf diesem Gebiet gehuldigt: Anatole France,.
der einer der jüngsten ,,Adolphe«-Ausgabendie Einleitung gab, Paul Bourget,
der in demlWerk schon das ganze Martyrium des esprit d’analyse, jenes Hanges
zur Selbstzerlegung und Selbstzerfaserung zu finden erklärte, der in der Generation

von heute schon so viele Opfer gefordert habe, und Emil Faguet, der in seiner-

Sammlung »Politiques et Moralistes du dix-neuviåme sitzt-lea dem ,,Adolphc«
und seinem Verfasser eine tiesdringende Studie gewidmet hat.

.

Jn der mühelos sbeherrschtenDifferenzirung seelischerVerworrenheiten und

ihrer fast mathematisch klaren Analyse ist »Adolphe« unbedingt die erste frühe

Frucht des modernen psychologischenRomanes und man muß schonbis zu Flauberts
9Education sentimentale« und weiter bis zu manchen russischen und skandina-

vischen Seelenmalern vordringen, um auf Aehnliches zu stoßen. Der Begriff der
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Lebenslüge, den uns Jbsens Dramen geläufig gemacht haben, taucht hier zum

ersten Mal als tragisches Motiv in der erzählenden Literatur aus« Bis dahin-
hatten die männlichenRomanhelden das Zeitwort ,,lieben« stets nur in der aktiven

und transitiven Form koujugirt: »Adolphe ist der Erste, den nicht die Liebe selbst
ergreift, sondern die zunächstgegenstandlose Sucht, geliebt zu werden. Sein Vorsatz
»Ja venx Stre aimål« bezeichnet eine neue Etape in der Psychologte der Liebe;.
und es entspricht durchaus dieser seelischen Disposition, daß seine Wahl auf eine

um zehn Jahre ältere Frau fällt, auf die »Frau von dreißig Jahren«, deren lite-

rarifche Entdeckung meist (nach Jules Janins Vorgang), erst Balzac gutgefchrieben
wird. Die eigenthümliche,aufgeregte Gefühlswelt, in die viele Frauen am Nach-
mittag ihres Lebens eintreten, wenn die Leidenschaft sienoch einmal oder über--

haupt zum ersten Mal trifft, dieser spätreifeNachsommer des weiblichen Herzens,
der das erotische Erlebniß so viel schwerer und bitter-süßer, dunkler und tiefer,
Verzicht und Enitäufchungaber um so grausamer empfinden läßt, hat in Ellänore

das erste literarische Beispiel. Eine vorher unerschlossenes Klima der Frauenseele
war damit der Darstellung gewonnen. Und zugleich vertritt die Geliebte Adolphes
als Erste den gesellschaftlichenMagdalenentypus der um ihrer freien Liebe willen

deklassirten Frau, dem die spätere Romanliteratur so viele Abstufungen gegeben-
hat, der Damen mit und ohne Kamelien, der weiblichen Asca, welche sterben, wenn

sie lieben, ohne wieder geliebt zu werden.

Jn der Vereinigung solcher Eigenschaften und Besonderheiten erscheint dieser
Roman als eine alte Kostbarkeit, um so mehr, als er nicht das Werk eines Dichters
ist, sondern nur das eines geistreichen Schriftstellers, dem ein ungewöhnlichfrüh-

geschärftesTalent der Selbstbeobachtung in diesem Fall zu sagen gab, was er

litt. ,Jch könnte ihn heute nicht mehr schreiben«,gesteht er sich selbst, als er den

Roman ein paar Jahre nach der Niederschrift in Deutschland wieder liest, und es»

bedarf dieses Eingeständnisseskaum. Nur ein von langen seelischen Erregungen
gepeitschtes, zu schmerzhaft feiner Empfindlichkeit gesteigertes Jnnenleben konnte-

diese einer wirklichen Dichtung so ähnlicheKritik des eigenen Herzens liefern Sie-

war und blieb denn auch Constants einzige literarische Leistung, neben der das form-
lose ,,.Jou1-nal intjmeA nur als Petschaft seiner Persönlichkeit Bedeutung hat.

Nach dem Zeugnißvon J. J. Coulmann, Constants Jünger, der das Original-
manufkript noch gesehen hat, hatte der Roman ursprünglicheine andere Fassung und- -

einen Ausgang, der der Wirklichkeitbesser entsprach: das VerhältnißzwischenAdolphe
und Ellånore endete nicht mit deren Tod, sondern mit der Lösung des beiden

Theilen zuletzt unerträglich gewordenen Bandes. Daran sollte sich als Forsetzung
und Gegenftückein zweiter Roman schließen,der diesmal nach der weiblichen Haupt-
sigur »Cecile« benannt war und ConstantsHerzenseilebnißmit seiner zweiten Frau in

absichtlicher Kontraftwirkung zu der umwölkten, zerrissenenStimmung des ,,Adolphe"«

auf idyllisch-zartem, ungetrübtem Hintergrund behandelte. Dank dem Rath der

klugen Lady Holland, in deren Haus Constant während der londoner Zeit ver-

kehrte, verzichtete er darauf, diesen zweiten Theil mit dem ersten zusammen er--

scheinen zu lassen· Daß das fertige Manuskript existirt hat, bestätigt nicht nur

Coulinann, sondern auch SaintesBeuve, der es noch später,nach Constants Tod,.,
in den Händen eines seiner Freunde gesehen hat.

Dr. Joseph Ettlinger.
.-
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Selbstanzeigen.
Der Organismus des Judenthums. Jm Selbstverlag des Verfassers Char-

lottenburg, Gervinusstraße3. Geheftet 8 Mark.

Diese Schrift bietet die Einleitung in die von mir geplante Realkonkordanz
der talmudischen Literatur· Es leuchtet wohl ein, daß ein solches Werk, dessenAus-

führung ein ganzes Menschenleben beansprucht,nicht in Angrifs genommen werden
·

durfte, ehe die Grundlagen untersucht und das Material auf seine Tragkraft hin
geprüft wurde. Es galt, zunächstfestzustellen, welchen Werth denn eigentlich die

talmudische Literatur für uns hat, für uns als Wissenschaftler,für uns als Juden,
als Christen, als Kulturmenschen. Um einen Maßstab zu gewinnen, mußte vor

Allem die Stellung dieser Literatur im Organismus des Judenthums ermittelt,
mußte erklärt werden, wie das naioe Judenthum der biblischen Zeit zu der raffi-
nirten Denkart des Talmuds gekommen ist, welcheWesenszügedie jüdischeStruktur

in beiden Epochen aufweist und welche Einstüsseeine derartige Umbildung des Cha-
rakters bewirkt haben. Auf alle dieseFragen fand ich bei den Geschichtforschernkeine

befriedigende Antwort. Den Grund, daß der jüdischeOrganismus trotz aller Mühe

bisher so wenig erkannt wurde, glaubte ich hauptsächlichin der rein rationalistischen
Methode zu finkien auf welchedie Wissenschaftvom Judenthum bisher angewiesen war.

Durch die üblicheZerlegung der jüdischenGeschichte in drei zusammenhangs
lose Epochen, in die biblische, talmudische und moderne, war der Forschung die

Möglichkeit genommen, das in den Quellen der jüdischenGeschichte mangelhaft
o»sichwiderspiegelnde Vild von der Struktur und Funktion des Judenthurns auf
Grund der sinnlichen Wahrnehmung, die das Judenthum von heute bietet, zu re-

konstruiren. Jch habe nun zunächstversucht, den Zusammenhang der jüdischenGe-

schichte von den Uranfängen bis auf die Gegenwart nachzuweisen, um mir auf

diese Weise die Möglichkeit zu verschaffen,durch eine Vergleichung mit der Struktur

und dem Geist des der Tradition treu gebliebenen Judenthums der Gegenwart
die Grundzüge des biblischen und talmudifchen Judenthums da, wo sie in den

Quellen unklar erscheinen,annähernd zu ermitteln. Erst nach dieser Vorarbeit

konnte der Versuch unternommen werden, die Entstehung und Entwickelung des

Talmuds zu erfassen, seinen Einfluß auf das Judenthum und seinen Werth für
die Wissenschaft im Allgemeinen und für die jüdischeGeschichte im Besonderen fest-
zustellen. Ter Schluß enthält einen Bericht darüber, wie ich selbst nun die Real-

konkordanz auszuführen beabsichtige-«Den methodischen, aber nicht wesentlichen
Aenderungen, die ich an dem ursprünglichenPlan vorgenommen habe, liegen fol-
gende Erwägungen zu Grunde Die Hauptaufgabe des geplanten Werkes bestand
-darin, den brauchbaren Theil der talmudischen Literatur l)erauszugreifen, ihn sach-
lich zu ordnen und hermeneutisch auszustatten. Die Fragen, was brauchbar ist
oder nicht und in welcheFächer das Brauchbare einzureihen ist, können nicht immer

mit absoluter Sicherheit beantwortet werden. Um hier das Angemessenezu finden
iund von der Richtigkeit der getroffenen Entscheidung zu überzeugen,sind die Bei-

hilfe und die Autorität anerkannter Sachverständigerunentbehrlich.
Diese Unterstützungkann nur dann nützlichsein, wenn sie vor der definitiven

iEinordnung des Stoffes erfolgt. Nachher lassen sich bei eine-m solchen Werke be-

gangene Fehler kaum gutmachen. Zu der großenSchwierigkeit, die nöthige Unter-
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«stützungzu gewinnen, kam noch eine andere hinzu. Um das Werk so, wie es

ursprünglichgeplant war, auszuführen, waren außerordentlicheMittel nöthig. Die

Hoffnung, diese aufzubringen, hat sich aber als Täuschungerwiesen So entsclsloß
ich mich, einen anderen Weg einzuschlagen, der voraussichtlich ans Ziel führen wird.

Der Talmud (zunächftder babylonische) soll fortlaufend und unverkürzt abgedruckt
werden. Jeder brauchbare Satz wird aus dem Zusammenhang herausgenommen,
in eine besondere Zeile gebracht, vokalisirt, übersetzt, erklärt und mit der Signatur

-des Faches, in das er gehört, versehen. Das Werk soll periodisch erscheinen, etwa

sechs Bogen monatlich; es dürfte einen Umfang von dreihundert Bogen haben,
kann also in vier bis fünf Jahren hergestellt werden. Durch die Heraushebnng

-. und hermeneutische Ausstattung des brauchbaren Theiles wird dem Laien und dem

Fachmann die Möglichkeitgeboten werden, sich, ohne sich erst durch das stachelige
sGestrüpp der nutzlosen Diskussion durchwinden zu müssen, rasch und mühelos einen

Ueberblick über den sachlichen Gehalt des Talmuds zu verschaffen. Da das Werk

periodisch erscheint, wird die Ausführung unter der Aussicht und der Mitwirkung
der öffentlichenKritik fortschreiten können. Da jeder Satz signirt und räumlich

idurch eine besondere Zeile sich abhebt, so kann, wenn das Werk fertig ist, die

Sammlung aller zu einem Fach gehörendenSätze auf mechanischemWege erfolgen
Die Ausarbeitung der einzelnen Materien kann dann auch von solchen Fachleuten
unternommen werden, die mit dem Originaltext nicht vertraut sind. Die Bearbeitung
des historischen Theiles behalte ich mir selbst vor·

Charlottenburg
z

Dr. Jakob Fromec.

Das lockende Spiel. Vita Deutsches Verlagshaus. 4 Mark.

»Das Land der unbegrenzten Unmöglichkeiten«:so nennt, nach Goldberger,
in meinem Buch die Schauspielerin Editha das Theater. Von diesem Land erzähle

ich. Alltägliches und Absonderliches. Jch erzähle, wie im Herzen des Poeten
»ein Bühnenwerk sich bildet, wie es unter Wonnen und Qualen ausgetragen und

geboren wird, wie nun das wunderliche Bündniß zwischen Bühnendichtung und

Bühnenkunst, zwischen dem Poeten und der bunten Mimenschaar sich vollzieht, dem

Werk seine endgiltige Gestalt zu verleihen Und wie das Werk, so lasse ich auch
die Bühne, auf der es sich darleben soll, erst werden: ein neues Theater wird ge-

baut, ein neues Ensemble gebildet. Und werden lasse ich nicht zuletzt die Herzen
der Darsteller, der Schauspieler: zeige, wie hinter ihrer Berufsbethätigung, ihiem
Kunstschafsen menschliches Ringen, Fehlen, Sühnen und Reier steht. So habe ich

versucht, ein Bild des modernen Theaters zu zeichnen: des Theaters, in dem, trotz
aller Anpassung seiner Institutionen an bürgerlicheNorm und Ordnung, noch Etwas

von dem bunten Abenteurergeist lebt, der Goethes unnachahmlichenTheaterronian
sdurchleuchtet. Diesen schillernden, flimmernden Geist, dies Stück Bagantenromantik

im nüchtern korrekten Gefüge des modernen Lebers zu haschen, zu gestalten: Das

war die einzige Aufgabe, die mein Buch sich gestellt hat. Jch glaube, ich bin kein

sSchönfärber gewesen, wenn auch mein Buch fast nur mit Ausnahmeschictsalen, mit

dem Geschickder Großen sich befaßt, die sich»durchgesetzt«haben und dennoch nie-

mals zu Ende kommen mit dem unendlichen Ringen um die Krone der Kunst und

des Lebens, mit dem Ringen aber auch wider die hundert Tücken,die in den finstercn
Abgründendes »Landes der unbegrenzten Unmöglichkeiten«lauern. Da: ,,’s ist ein

· elend, erbärmlichLeben. Möchts doch für kein anderes geben!« Walter Blo em.

II-
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Die Depeschenzeitung..

Erfolghat heutzutage nur der Psychologe,der Kenner der Volksseele. Es
—

gilt, ihre Bedürfnisse zu erspähen,sie schon dann wahrzunehmen, wenn

sie noch im Schlummerdunkel des Unterbewußtseinsruhen. Es gilt, Bedürf-

nisse zu säen,Bedürfnißkeimezu pflegen; und wenn Das nicht möglichist, so
müssendem Volk eben die Bedürfnisse,,suggerirt«werden. Finden oder er-

sinden. Wers kann, für Den liegt das Geld auf der Straße, und wenn er

den Cylinder aus das gedankenträcttigeHaupt stülpt, regnets Thaler.
Vor ein paar Jahren entdeckte ein Zeitungmann das neuste nationale

Bedürfniß: die Depesche. Der Berliner, so sagte er sich (mit neuen Trics

wendet man sich immer an den Berliner), hat keine Zeit. Das heißt: er hat
- eine ganze Menge Zeit, mindestens für acht Seidel täglich,aber es schmeichelt

ihm, zu hören,daß er keine habe. Wer reusssren will, Der-künde zunächst,

daß in der »Stadt der Arbeit«, im deutschen New York für Drohnen kein

Raum sei und daß Zeit Geld bedeute Erstes Axiom also: der Berliner hat
keine Zeit, er ist abends durch die harte Fron des Tages übermüdet und

will nichts mehr lesen. Er ist nur noch für Beefsteakund Sensation empfäng-
lich; Reslexionen darf man ihm nicht mehr zumuthen. Die Zeiten, wo der

Familienoater nachdem Abendbrot bald schmunzelnd,bald kopfschüttelndden

Leitartikel las (den Leitartikel vom Typus Frenzel, sehr gebildet und meist mitf

einer historischen ,,Parallele«), wo die Kinder den Athem anhselten und die

Ehefrau auf ihren Mann stolzwar und sichvon der Weihe des Staatsgedankenss
umwittert fühlte,dieseZeiten sind unwiderbringlichdahin. Der Berliner ameri-

kanisnt sich. Nichts hörter lieber; wir müssenimmer ein Volk haben, dem

wir nachäfsen:so selbstlos, im Sinn Nietzsches,sind wir. Also kann er nur

noch die Drahtnachricht ertragen;Draht ist die Seele vom Zeitungsgeschäst.

.

Den höherenStänden oder,wie man heute lieber sagt,den »Jntellektuellen«"
war die neue Technik gleichplausibel Auch ihrem Hochmuth that sie wohl.
Die Reflexionen, so sprachen sie zu einander, können wir uns allein machen-
Man gebe uns ""nur das Depeschenmaterial Nur die Depesche ist uns ein

Bedürfniß; mit dem judicium sind wir überreichlichversehen. Marter-of-

fact-Menschen, wie wir sind, können sich mit Sentiments (und nun gar mit

fremden) nicht aushalten Der wahrhaft moderne Typ ist das Nachrichtenblatt,.
das eine rasche Orientirung gestattet.

Da nun der Mittelstand und die Bourgeoisie förmlichnach diesemTyps
schrie,so gabs einen Bombenerfolgz denn wenn Etwas wahrhaft modern ist
und nur einen Sechser kostet, so zeigt sich der Berliner auch dankbar. Wir-

hatten also nun endlich das Blatt, das eine rasche Orientirung gestattet und-

dessen Lecture eine Zeitersparnißbedeutet. Jn zwei Minuten vermag ein-
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geübterLeser den ganzen Jnhalt in sich aufzunehmen. Das ist nochnicht das

Jdeal — dastdeal ist, daßman das Blatt überhauptnicht zu lesen braucht —,
aber es ist doch zeppelinischnah an der Lösung des Problemes.

,

Lange habe auch ich daraus geschworen,daß es ,,erreicht«sei; aber ich

muß das Nachrichtenblatt wohl immer mit geschlossenenAugen gelesenhaben.
Als ich es neulich mit offenenAugen las, eine Depefchenach der anderen, bis

zur ich weiß nicht wievielten, da sah ich, daß ich eine dupe war, wenn ich
mir je eingebildet hatte, daß der neue Zeitungtyp durch seine Uebersichtlichs
keit und Gedrungenheit eine rapide Asfimilirung des Stoffes gestatte. Jch
fand da etwa dreißigkürzereund leider auch längereTelegramme.Sie wieder-

holten oder widerfprachen einander und zum größtenTheil besagten sie gar

nichts, Da hatte ich das Material; nun mußte es ja eine Kleinigkeit sein,
sich ein Urtheil zu bilden. Jch arbeitete ein gutes Stündchen daran und

transpirirte heftig· Dann aber gab ich es auf (weil ich an die Pflicht des

Weltftädters dachte, die da ist, keine Zeit zu haben) und nahm ein Blatt in

die Hand, das ein Kompromißzwischender alten und der neuen Technikdar-

stellt. Hier, hoffte ich, würde ein Leitartikel mich der lästigenAufgabe ent-

binden, mir ein Urtheilzu bilden. Zu meinem Erstaunen fand ich auch hier
nur den Depeschenwust. Jch sand, daß in einem unaussprechlichentürkischen

Ort um zwei Uhr zwanzig die Abdankungdes Sultans als unvermeidlich galt,
daß man sich um drei Uhr fünfzigaber der Ansicht zuneigte, eine Versöhnung
werde zu Stande kommen. Um Bier schien es nur noch eine Frage der Zeit,
daß ihn das Schicksaldes sechzehntenLudwig ereile; um vier Uhr fünf aber

hatte ein ganz verschmitzterSpezialberichterstatter»unterVorbehalt«das Gerücht

verzeichnen daß der Sultan durch einen unterirdischen Gang entwichen sei.

Dazwischenstand dann auch, die Königin Wilhelmine sei heute zweimal im

Park spaziren gegangen, und der »eigensEntsandte«hatte, um der Meldung
mehr Kolorit zu geben, hinzugefügt:»Heutevormittag gewittert es faft unaus-

gesetzt.«Mir wurde jetztklar, warum Strindberg die Zeitunglecture als einen

,,Sturzregen von Stecknadeln« bezeichnet,und aus der Kinderzeitsiel mir ein

Clown ein, der einen anderen immerzumaulfchellirtund ihm mit jeder neuen

Maulschelle einen Brei ins Gesicht pappt. Mir war jetzt zu Muth . . . wie

dem Anderen. Doch gab ich es noch nicht auf, mir auf Grund des darge-
botenen Materials mein Urtheil zu bilden. Schließlichlegt ja doch die neue

Technikeinen besonderenWerth darauf, übersichtlichzu sein; vermuthlichwaren

alfo die wichtigerenNachrichten durch den Druck hervorgehoben.Jch sah noch
einmal in das wahrhaft moderne Blatt, aber, ach: Alles war fett gedruckt. Die

Zeitung sah so schwarzaus, daß es wie Beileidsstimmung aus ihr herausströmte.
Jm Ernst: so gehts nicht weiter. DieseTechnik ist Grober Unfug, gegen

den der Zeitungleser sich wehren muß. Sie ist ästhetischunerfreulich. Der
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Verleger protztund der Redakteur schwitzt.Jedes Telegramm scheintzu schreien:
Seht nur, was wir für Verbindungen haben, wie viel Geld wir ausgeben!'
Und jedes Telegramm scheint zu stöhnen:Seht nur, wie wir uns strapa-

ziren, wie beflissenwir Euch bedienen! Psychologischgar fein erdacht, denn

der Masse muß man zugleich imponiren unb schmeicheln.So läßt der Athlet
im VariåteZHdenBiceps schwellen und verneigt sich dann mit dienstwilligem

Lächelnvor einem verehrlichen Publikum. Wer aber die Rechte des Lesers
und die Pflichten der Presse gewissenhafterwägt,Der muß protestiren.
Zunächstist die Massenentsendung von Spezialberichterstatteinunsinnig.

Vier Augen sehen vielleicht mehr, aber keineswegs immer besser als zwei; und

zwölf Augen erst recht nicht. Laufen doch ohnehin von gelegentlichenMit-

arbeitern und den ständigenAuslandskorrespondenten schon genug Meldungen
ein. Von den Zeitungen, wie sie heute in kritischenAugenblickender Zeitge-
schichteaussehen, gilt das Wort: ,,Denn ein vollkommener Widerspruch ist
gleich geheimnißvollfür Weise und für Thoren.« Mit etwas weniger Ver-

schwendung und etwas mehr Organisation ließe sich viel Besseres erreichen.
Für den Redakteur aber muß das Motto lauten: Papierkorbl Er muß

den Muth haben, fünf Scchstel der theuren Depeschenals Makulatur zu be-

handeln. Alle Wiederholungen, seien sie in der Form noch so verschieden,
müssenvernichtet werden und nur die eine Meldung darf übrig bleiben, die

der Thatsache am Besten entspricht. Er muß den Fleiß haben, die Depeschen

zu kondensiren. (Hier heißts,Geld ausgeben, damit diesewichtigsteund keines-

wegs leichte Arbeit von geschultenKräften im Eilzugstempo geleistet werde.)
Er muß das Urtheil haben, das ihm ermöglicht,unsinnige Hypothesen auszu-

schalten und die beachtenswerthen Meldungen zu einem Bilde zu kombiniren.

Die redaktionelle Leistung, die wir heute in einigen »führenden«ber-

liner Blättern vor uns haben, ist erbärmlich Das Publikum weiß nicht aus«

noch ein: und die Folge davon ist die, daß es sich, wenn die erste Erregung
vertauscht ist, ganz und gar desinteressirt. Unsere Zeitungen (excipiendis-

exceptis) beschäftigensich immer nur mit einer einzigen Frage; sie sind in

dieser Hinsicht einer hohen Regirung nicht unähnlich.Acht Tage lang starren

sie wie hypnotisirt nach dem Yildiz, bis der Basiliskenblickeiner neuen Sen-

sation sie anzieht und . . . aufs Neue lähmt.Mancher ißt gern lrish srew;.

aber will er darum acht Tage lang Irish srew, nichts als Irish stew und

täglich fünf Portionen davon essen? Wir brauchen die ruhige, gleichmäßige
Aufmerksamkeit der Nation für die politischen Dinge; der Wechselzwischen
Gaumenkitzel und Uebersättigung,Gier und Ekel ist höchstungesund. Jhn

bringt aber unsere Zeitungtechnikhervor und muß ihn hervorbringen.
Diese Betrachtungen sind den Vertretern des neuen Typs gleichgiltig;.

sie fühlen sich nicht als Erziehcr der Nation, sondern als Berichterstatter; sie
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wollen nicht reformiren, sondern informiren. Das sprechen sie ungenirt aus

und Cynismus ist besserals cont. Aber sie können nicht unempfindlichgegen
den Vorwurf bleiben, daß das wahrhaft moderne Blatt nicht hält, was es

versprochen hat. Sie versprachen uns Material zur Meinungbildung, während
sie nur »der Menschheit Schnitzel kräuseln«; sie versprachenZeitgewinn und

verursachen Zeitverlust; sie verspra,chen,uns anzuregen, und stumper uns ab.

Die ,,objektiveBerichterstattung«ist eine Jllusion, eben so wie die ob-

jektive Geschichtschreibung.Ter Leser, der sich, seiner intellektuellen Unab-

hängigkeitfroh, auf Grund des »Thatsachenmaterials«eine eigene Meinung
bilden will, darf nicht vergessen,daß dies Material schon nicht mehr Roh-
stoff, sondern Halbfabrikat ist. Er sieht durch die Medien des Berichterstatters
und des Redakteurs und muß sich dieser Fehlerquellen bewunt bleiben. Und

deshalb will es mir scheinen,als ob wir die amerikanisirte Zeitung getrost wie-

der europäisirensollten. Die Nachrichtenblätterwerden sichentschließenmüssen,.
zur subjektiven und reflektiven Methode, zur Methode der geistigen Arbeit,
der politischen EntschließungzurückzukehrenDer Thatsachenverschleißallein

thuts nicht Wenn der Redakteur keine eigine Meinung besitzt,wird sich auch
der Leser keine bilden. Und ohne ein Bischen Jdealismus ist unser Beruf-
unerträglich So gehts nicht weiter-

N

Eduard Goldbeck.

Vermögenskonxfiskation

Heute,da der Kampf um die Erbschaftsteuer tobt, empfiehlt es sich,nach Bank-
hardts Griechischer Kulturgeschichte zu greifen und sich in die Blüthezeit

der Demokratie zu versetzen. Man denke: das Volk vollkommen souverain, also,
wie alle Souveraine, steuerfrei wenigstens in seiner Mehrheit), dabei von könig-

licher Freigiebigkeit (an Staatskosteu), wenn es sich um die Erfüllung »sozialer

Forderungen« handelt: Errichtung prächtiger öffentlicherGebäude-,üppige Feste
und Schmausereien für das Volk, Dotirnng einer Theaterkasse (Theorikon), die

dem Volk den unentgeltlichen Besuch der Theater ermöglichte,und Aehnliches mehr.
Wenn die Staatskasse leer war, gab es zwei Hauptmittel, sie wieder zu füllen:
entweder fiel die stärkere Polis über die schvächere her,machte die Einwohner nie-

der und nahm weg, was sie vorfand (Das war unbequeni und gefährlich,denn

die Uebefallenen, die genau wußten, was ihnen bevorstand, wehrten sich wie die

Verzweifelten); oder die Volksversammlung verurtheilie eine Anzahl reicher Mit-

bürger durch Ostrakismos oder Aiimie zur Vermögenskonfielation Das war un-

gefährlichund zugleich bequem. So wurde denn die Vermögenskousiskationallmäh-

lich eine ständigeStaatseinnahme Ein paar Sätze Burckhardts schildern vortrefflich-
die damaligen Zustände und zugleich die unerbittlichen letzten Konsequenzen des

demokratischen Staatsprinzips, denn das selbe Bild, das Griechenland bietet, zeigt.
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Rom zur Zeit der Gracchen und des Marias, zeigt Frankreich in der Zeit des

Direktoriums. »Ja Griechenland begann, als die Gleichheit da war und man nicht

mehr um Prinzipien und Rechte zu kämpfenhatte, der Krieg zwischen Arm und

Reich, in manchen Städtenschon sogleich mit Eintritt der Demokratie, anderswo

nach einer längeren oder kürzeren Zwischenzeit der Mäßigung. Es beginnt die

Tyrannei der Mehrzahl gegen die Minderzahl, eine Tyrannei, welche die eines

Einzelnen um so viel an Unerträglichkeitübertrifft, als die Begierden der Menge
unersättlicher sind. Jetzt merkte der Arme, daß er als Herr der Stimmen auch
Herr des Besitzes werden könne. Jinmer von Neuem erhob sich das Streben der

bösenRhetoren und Demagogen, Die, welche Etwas zu besitzen schienen,den Nichts-

besitzenden gleich zu machen. Der Besitz hatte alle Weihe verloren und Jeder maß
sein Recht nur noch nach seinem sogenannten Bedürfniß (Das heißt: Gelüsten). Und

für all Dies genügte eine momentane Stimmenmehrheit.«Die Folgen dieser De-

rnokratisirung sind bekannt: als die Römer ihr 146 vor Christus ein Ende bereiteten,
war das Land völligverarmt und verwüstet.

Wenn man den Streit um die Erbschaststeuer beobachtet, kann man den Ge-

danken nicht abweisen, daß die Wiederkehr einer Zeit, in welcher die Vermögens-

konsiskation eine ständigeStaatseinnahme abgeben soll, bevorsteht, ja, daß sie be-

reits begonnen hat. Ostrakismus und Atimie sind zwar veraltete Mittel; an ihre
Stelle ist aber ein eben so wirksames gekommen: die progressive Steuer.

Progressive Steuern tragen nicht nur stets den Stempel der Willkür an

sich, sondern sie werden, man mag sie ausgestalten, wie man will, von fast allen

Gesellschaftklassen als ungerecht empfunden; Der nur, der gar nichts zu steuern

braucht, ist zufrieden. Weit entfernt, einen sozialen Ausgleich zu schaffen,wecken

sie geradezu den Neid und den Klassenhaß.Dabei enden sie regelmäßig mit einem

·Mißerfolg. Man denke an das Fiasko der progressiven Fahrkartensteuert heute

fahren ans purem Unmuth über die prozentual ungleichen Zuschläge unzählige
Leute Zweiter oder Dritter Klasse, die es sich sehr wohl leisten könnten, Erster

Klasse zu fahren. Man denke an die im Jahr 1906 eingeführte progressioe (ge-

stafselte) Brausteuer: das bis dahin blühendeBraugewerbe wurde durch das ge-

staffelte System dieser Steuer binnen Jahresfrist fast ruinirt und wird jetzt durch
die neue, abermals gestaffelteSteuer, die, der ungleichen Belastung wegen, eine Ab-

wälzung unmöglichmacht, wohl völlig entkräftetwerden. Ueber eine Milliarde

Mark hat das deutscheNationalvermögenseit zwei Jahren durch die plötzlichein-

getretene Entwerthung der Brauereien eingebüßt; und trotz Alledem entsprach die

Steuereinnahme und der erhosftesoziale Erfolg nicht im Entferntesten der Schätzung

der Gesetzgeber. Man denke an die ,,sozial weit vorgeschrittene«Stadt Zurich, die

eine progressioe Einkommensteuer bis zu fünfundzwanzigProzent eingeführthat.
Jn hellen Haufen haben die reichen Leute die Stadt verlassen, die eleganten Mieth-

wohnungen und Villen stehen leer und die Geschäftsleuteklagen bitter über man-

gelnden Verdienst· Daß man dem Grundsatz »Gleiches Recht für Alle« huldigen
«

und dennoch die progressiven Steuern verwerfen kann, beweißtdie RepublikFrank-

reich mit ihrer in der Vorbereitung begriffenen Einkommensteuer
Jch bin für. die Besteuerung des von direkten Abkömmlingenund Ehegatten

.ererbten Besitzes. Trotzdem würde ich es geradezu für ein nationales Unglückhalten,
wenn die Regirungvorlage Gesetz geworden wäre. Zugegeben wurde ja sofort, daß
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die Erhebung der Steuer von Nachlässen,die in der Land- und Forstwirthschaft
angelegt sind, eine gewisseHärte habe, da es den Erben oft nicht leicht sein-würde,
den Steuerbetrag slüssigzu machen; zur Erleichterung wurde Ratenzahlung vor-

geschlagen. Mit Recht. Aber ists etwa anders bei Rachlässen,die in industriellen
Unternehmungen angelegt sind? Drei Prozent des Landbesitzes kann man zur Noth
verkaufen und die Steuer bezahlen, aber drei Prozent einer (vielleicht noch mit

Schulden belasteten) Fabrik niemals; das Geld müßte, vielleicht zu Wucherzinsen,
aufgenommen werden« Was also für die Laudwirthschast recht ist, sollte doch auch

für die Industrie billig sein. Und weiter: Hinterläßt ein Mann eine Million Mark

sund zehn Kinder, so zahlt jedes Kind auf sein Erbtheil von hunderttausend Mark

drei Prozent Nachlaßsteuer,das einzige Kind eines Mannes, der hunderttausend
Mark hinterläßt,für das gleich große Erbtheil aber nur 1,2 Prozent; hinterläßt
hingegen ein Mann hunderttausend Mark und zehn Kinder, so zahlt jedes Kind

für sein Erbtheil von zehntausend Mark 1,2 Prozent Steuer, das einzige Kind

eines Erblassers von zehntausend Mark gar nichts. Giebt es für diesenBesteuerung-
modus einen halbwegs plausiblen Grund? Wo bleibt das heilig gesprochenePrin-
zip von der ,stärkeren Belastung der stärkerenSchultern?« Fast scheint es, als

ob in dieser Bestimmung die ganze Mißgunst der besitzlosenKlasse zum Ausdruck

gebracht werden sollte: der Tote soll wenigstens in seinen Kindern dafür gestraft
werden, daß er es bei Lebzeiten zum wohlhabenden oder sgar zum reichen Mann

gebracht hat. Schon dieser Fall zeigte, daß die Nachlaßsteuerals ungerecht zu ver-

werfen und durch eine Erbanfallsteuerzu ersetzen war. Da aber dann die Zahl
der steuerfreien Nachlässe(unter zwanzigtausend) enorm vermehrt und die Steuer

ziemlich unergiebig sein würde, so muß jeder Erbtheil, auch die kleinen (vielleicht
mit Ausnahme der kleinsten,unter zweitausend Mark) steuerpflichtig gemacht wer-

den. Wäre es wirklich so unerträglich,wenn der Erbe eines Nachlasses von zwei-
tausend Mark davon zwanzig Steuer bezahlen müßte? Nur dem mächtigenSchutze
des Deutschen Reiches, heißts, habe der Erblasser zu danken gehabt, daß er es zu

einem Vermögen gebracht habe. Gutl Aber warum bliebe dann bis zu zwanzig-
tausend Mark Alles steuerfrei? Sind diese kleinen Vermögen nicht auch unter dem

Schutz des Reiches angehäuft worden? Jn dem selben Athem, in dem man nach
einer »Besitzsteuer«schreit, fügt man hinzu, das Beste san dieser Besitzsteuer sei,
daß neunzig Prozent aller Besitzenden sie nicht zu zahlen brauchen. Und dann:

die Steuer ift progressiv. Warum? Macht der reiche Mann höhere Zinsen als

der kleine Rentner? Sie beginnt mit dem swinzigenSah von einhalb Prozent und

steigert sich in scharfer Progression bis zu dem unerträglichhohen Satz von drei

Prozent. Und selbst Dieses nur vorläufig! Wie die Steuer künftig sein wird, wer

gar nichts, wer wenig, wer viel, wer vielleicht bis zu neunundneunzig Prozent zu

zahlen haben wird: Das bestimmt in seiner Weisheit, seiner Gerechtigkeit und seiner

Selbstlosigkeit (genau wie in Altgriechenland) eine Art Scherbengericht, dessenMehr-
heit aus Besitzlosen oder beinahe Besihlosen besteht. Es ist doch wohl klar, daß
die Nachlaßsteuernicht lange unverändert bleiben wird. Bei jeder Reichstagswahl
wird sie den Hauptköderzum Stimmenfang abgeben; jeder Reichstagskandidat wird

den Rivalen in dem Versprechen zu überbieten suchen-, die steuerfreie Grenze hin-

aufzusetzen und »die starken Schultern-«noch mehr zu belasten. Und wer wird den ·

Sieg aus diesem Wettbewerb davontragen-? Die Partei, die an dem Fortbestehen
21
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der Gesellschaftordnung und der jetzigen Staatsform kein Interesse hat, deren Zu--

sammenbruch sie nicht nur nicht verhindern, im Gegentheil herbeiführenwill: die

Sozialdemokratie. Ungemein naiv sind die Politiker, die sich der Hoffnung hin-

geben, man könne mit dieser ,,echt sozialistischen«Nachlaßsteuerder Sozialdemo-
kratie das Wasser abgraben. Im Gegentheil: Hunderttausende und Millionen, die-

heute gar nicht daran denken, dem Sozialdemokraten ihre Stimme zu geben, wer-
«

den es künftig thun, und zwar in wohlverstandenem eigenen Interesse: die Sozial-
demokratie, heißts dann, ist zwar für eine Expropriation der großen Vermögen,
aber auch für die Abschaffungder Zölle und der indirekten Steuern, also für»dieVer-s

billigung der Lebensmittel; kurz für Alles,w1s auch dem Mittelstand erwünschtwäre.

Schon jetzt benutzen die Herrn Abgeordneten die Erbanfallsteuer, um sichbei

der breiten Wühlermassebeliebt zu machen; daraus kann man schließen,wissen man

sich für die Zukunft zu versehen hat. Der nationalliberale Abgeordnete Dr. Osann
will die NachIässeerst von 50 000 Mark an versteuert wissen; dem Eentrumsabgeord-
neten Bachem ist der Höchstsatzvon 3 Prozent noch lange nicht hoch genug; und

der freisinnige Abgeordnete Müller-Meiningen hat eine Erbschaftsteuer ausgedacht,
die dem rabbiatesten Sozialdemokraten zur Ehre gereichen würde. Wenn es nach
Herrn Müller ginge, blieben Erbanfälle an Ehegatten und Kinder bis zu hunde1t-

tausend Mark völlig steuerfrei; von da ab soll die Steuer 1 bis 2 Prozent be-

tragen, dann von Großeltern auf Enkel bis zu 4 Prozent, von Onkel auf Neffen
bis zu zwanzig Prozent, von Großonkel auf Großneffen bis zu fünfundzwanzig

Prozent und von entfernteren Verwandten oder Nichtverwandtenbis zu 6272 Pro-
zent. Natürlich ist Herr Müller-Meiningen auch dafür, daß der Staat die Nach-

lässe von Personen einzieht, die ohne Testament und ohne nahe Verwandte ge-

storben sind. Geschieht ihnen schon recht; warum haben sie nicht testamentarischs
über ihren Nachlaß verfügt? Denn Niemand denkt daran, das Testirrecht be--

schriinken oder das Erbrecht aufheben zu wollen. Beileibe nichtl Wenn aber ein

solcher Mann ein Testament macht und einen entfernten Verwandten zum Erben

einsetzt, dann begnügt sich der Fiskus, nach dem Vorschlag des Herrn Müller, mit

nur 6272 Prozent. Kann man da noch leugnen, daß es auf eine Aufhebung des

Erbrechts, auf eine Vermögenskonfiskationabgesehen ist? Die paar Stimmen der

Reichen fallen eben nicht ins Gewicht; also sind sie vogelfrei. Daß auch der Reiche
Anspruch auf Gerechtigkeit nnd Schutz seines Eigenthums hat, ist eine längst über-

wundene Ansicht. Nur auf den Beifall der Menge kommt es an.

Man wird einwenden,ganz souverain sei das Proletariat noch nicht: die Re-

girung habe auch noch Etwas zu sagen und nichts könne bei uns Gesetzwerden,
was nicht die Billiguug des Bundesrathes finde. Ach ja! Das ist richtig! Aber

wer zweifelt daran, daß in fünf bis zehn Jahren die Finanznoth wieder so groß
sein wird wie heute? Dann muß die Regirung das Geld nehmen, wo sie es kriegt,
und der stark sozialistisch besetzteReichstag wird es ihr nur unter der Bedingung
bewilligen, daß die Reichen noch mehr geschröpftwerden, als sie es bereits sind-

Ein widriges Schauspiel bieten die Herren Professoren, die Bildner unserer
Jugend. Sie wecken uns die Erinnerung an den berüchtigtenGeneral Custine.
Als Der im Jahr 1792 an der Spitze seiner Sansculotten von Mainz gegen Frank-
furt gezogen kam, um die Stadt zu brandschatzen, erließ er eine schwungoolle
Proklamaiion an die Einwohner und sagte darin, sie möchten keine Angst haben,
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er krümme ihnen kein Härchen; seine Parole sei ,,Friede den Hütten und Krieg
den Palästen«; und er forderte die ärmeren Bürger auf, mit ihm vereint ihre
reicheren Mitbürger auszuplündern Es wird für immer ein Ruhmesblattin der

Geschichte Frankfurts bleiben, daß die Bürger den Lockungen des Generals wider-

standen. Sie erklärten sich solidarisch, erlegten gemeinsam die schwere Kriegskon-
tribution und befreiten die Geiseln. Was General Custine damals gethan hat,
thun heute die Professoren. Jst es nicht eine Frivolität, wenn diese Herren den

Bauern zurufen, sie könnten gar nicht begreifen, weshalb Die sich so sehr gegen
die Nachlaßsteuersträubten: neunzig Prozent von ihnen gingen ja frei aus, nur

den großen Gutsbesitzern wolle man an den Geldsack; warum sie denn für diese
paar Leute die heißenKastanien aus dem Feuer holen wollten. Die Bauern ver-

dienen Lob, nicht Tadel für ihr SolidaritätgefühL Außerdem unterschittzen die

gelehrten Herren die Klugheit der Bauern: selbst der dümmsteBauer ist noch klug
genug, um schnell zu begreifen, daß, wenn er auch vorläufig von der Steuer ver-

schont bleiben soll, das Reich nicht dauernd auf die Nachlaßsteueraus den kleinen

Vermögen verzichten kann, eben so wenig wie die Einzelstaaten auf die Einkommen-

steuer aus dem kleinen Einkommen bis zu dreitausend Mark verzichten könnten,
die, trotz dem geringen prozentualen Steuersatz, vierunddreißigProzent des Ge-

sammtbetrages der Einkommensteuer aufbringt. Der Bauer weiß, daß auch für
ihn die Stunde schlagen wird, wo er zahlen muß, und daß er dann nicht, wie

Andere, nicht an die Scholle Gebundene mit seiner Habe ins Ausland flüchtenkann

Freilich: daß er gar nichts zahlen will, ist nicht hübsch von ihm.
Was müßte nun die Folge sein, wenn die Regirungvorlage Gesetz würde?

1. Die Einwanderung reicher Fremder wird aufhören· Man halte Umschau
in den größeren Städten Deutschlands, wie Berlin, Hamburg, Dresden, Frankfurt
Wiesbaden, Freiburg, München.Ueberall findet man eine großeAnzahl reicher, zum

Theil sehr reicher Leute, die ihr Vermögen im Ausland erworben und sichin diesen

deutschen Städten dann zur Ruhe gesetzt haben. Niemand glaubt wohl, daß künftig
viele Leute so thörichtsein werden, sich in einem Staat niederzulassen, wo »eine

Mehrheit von Besitzlosen die Herrschaft über ihr Portemonnaie hat-L
2. Die mobilen Vermögen werden in die Banken des Auslandes getragen

werden, weil man sie vor den Fingern des deutschen Fiskus sichern will. Das ist

einfach ein«Gebot der Vorsicht. Denn wenn man schon jetzt, mitten im Frieden-
vor einer ungerechten Behandlung der Reichen nicht zurückschreckt:um wie viel

weniger wird mans in der Zeit der Noth, vor Ausbruch eines Krieges oder gar,

wenn der Feind im Land steht, thun? Der Reiche darf dann gewiß nicht auf

Schonung rechnen; ihm wird man einen großen Theil seines Vermögens weg-

nehmen. EDarum wird schon jetzt gar Mancher dahin streben, sich reisefertig zu

machen, so wenig Geld wie möglichin Immobilien anlegen, keine Hypotheken aus-

leihen, die ausgeliehenen kündigenund sein zum größtenTheil aus Werthpapieren
bestehendes Vermögen in den ersten Banken des Auslandes in Sicherheit bringen.

3. Die Steuerhinterziehung wird fröhlichblühen. Brutaler Gewalt gegen-

über bleibt dem Bedrohten nur List und Betrug als Vertheidigungmittel; er handelt
in der Nothwehr. Für das beweglicheVermögen wird es nicht schwer sein, sich
der ungerechten Besteuerung zu entziehen.

4. Die reichen Leute werden auswandern. Nicht alle; viele werden bleiben,
21«»
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namentlich solche, die durch Jmmobilienbesitz an die Scholle gefesselt sind oder

lohnende Berufe treiben. Auswandern werden besonders Rentner, also gerade
Leute, die für Staat und Kommunen sehr angenehme Bürger sind, da sie Keines

Erwerb schmälern und Geld unter die Leute bringen. Die Auswandernng hat
schon begonnen; unter dem DruclI der progressiven Kommunalabgaben. Die Aus-

gewanderten wurden in anderen Ländern mit offenen Armen aufgenommen; ein-

zelne Kantone der Schweiz haben ihnen zehnjährigeSteuerfreiheit garantirt· Jmmer
wieder muß betont werden: Vor einer einheitlichen Steuer, möge sie noch so hoch
sein, würde Niemand die Flucht ergreifen; nur die progressive Steuer wird als

unerträglichempfunden und erregt Furcht vor ihrer künftigen,noch räuberischeren
Ausgestaltung Verzicht aber nur ein kleiner Theil der reichen Leute ins Ans-

land, so wird der ganze Nutzen, den die Progression bringen soll, aufgehoben.
5. Die Wohlthätigkeitwird eingeschränktwerden. Nur gemeiner Undank

kann sagen, unsere reichen Leute seien ihrer sozialen Pflichten nicht eingedenk. Auch
der Durchschnittsmillionärgiebt für Wohlthätigkeitzweckeheutzutage sehr viel aus-

Das wird anders werden« Ein reicher Mann sagte mir neulich: ,,Mich läßt die

Steuersache einstweilen kalt. Den Betrag, den die neue Steuer mir abpressen will,
werde ich eben der Wohlthätigkeitentziehen. Und im schlimmsten Fall ist ja die

Grenze nicht weit.« Das ist ein beachtenswerthesSymptom.
6. Die reichen Leute werden sich organisiren. Da sie völlig schntzlos der

Willkür des Proletariates preisgegeben sind und an Regirnng oder Volksvertretung
keinen Rückhalt haben, ift Dies ihr einziges SchutzmitteL Die Forderung der

Organisation wird lauten: »Abschaffungaller progressiven Steuern-« Nachdruck
können sie ihrer Forderung verleihen durch gemeinsame zeitweilige Sistirung der

Wohlthätigkeitund durch die Boykottirung deutscher Anlagen-erthe.
Die reichenLeute unter einen Hut zu bringen, dürfte nicht allzu schwer sein;

zumal es ihrer recht wenige giebt nnd die Erbitterung über die Art, wie man

mit ihnen umspringt, groß ist. In Preußen leben 12 025 Personen mit einem

Vermögen von IX, bis 1 Million Mark, 5294 mit 1 bis 2 Millionen nnd 3083

mit mehr als 2 Millionen. Die Zahl der »reichen Leute« in Preußen beträgt
also nur 20 402; zum Erbarmen wenig, wenn man England in Vergleich zieht,
wo man im Jahr 1901 allein 799 187 Rentner zählte (darunter 455 377 aus ,er-

erbtem Besitz-) Wer das theure Leben in England kennt, irrt wohl nicht in der

Annahme, daß die meisten dieser Rentner mehr als zwanzigtausend Mark Rente

haben werden. Hierzu kommt noch die riefige Zahl der reichen Engländer, die

einen Beruf haben. Reiche Leute sind also in Preußen verhältnißmäßigrar. Um

so unverständlicherist der Wunsch, diesen Wenigen die Hauptlasten des Staates

aufzupacken, damit Andere frei oder fast frei ausgehen, und ruhigen Bürgern ihr
Vaterland zu verleiden, bis sie ans Auswandern denken.s

ID-

Und warum das Alles? Man führe eine einheitliche Erbanfallfteuer von

l Prozent ein, unter Freilassung der kleinen Erbschaften unter zweitausend Mark-
und verbürge durch die Reichsverfasfung, daß diese Stener niemals progressiv
wachsen kann. Sie würde viel Geld einbringen, nicht allzu schwer zu tragen sein,
ließe das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, nicht aufkommen, und würde

ängstlicheGemüther auch über die Zukunft beruhigen.
Frankfurt a. M. Rudolf Stern.

herausgeber undverantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Auszug
aus dem in dem Berliner Börsenicourier und der Berliner Bösen-Zeitung vom 5. Mai ds. Js-
Abend-Ausgabe veröffentlichten Prospekt über

nom. M. 6250000.— Aktien
der

LiehtenbergerTerrain Aktiengesellschaft
in Berlin

Die Aktiengesellschaft in Firma Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft wurde

am 21· Mai 1907 mit dem sitz in Berlin errichtet-

Gegenstand des Unternehmens ist der Erwerb, die Verwaltung und Verwertung
von Grundstücken, insbesondere in Lichtenberg und anderen Vororten von Berlin. Die

Gesellschaft ist befugt, ihre Grundstücke im ganzen oder in Parzellen zu verwerten, ins-

besondere zu veräussern, strassen, Baulichkeiten und sonstige Anlagen herzustellen, Kredite
in Anspruch zu nehmen und zu gewähren. Anlagen. welche nach dem Ermessen des Vor-

standes und Aufsichtsrats ihre Zwecke fördern, zu begründen und einzurichten. oder sich-
an solcheir zu beteiligen-

Die Dauer der Gesellschaft ist auf eine bestimmte Zeit nicht beschränkt.

Das Grundkapitai betrug bei Gründung der Gesellschaft M. 50.000.—. Durch Be--

schluss -der ausserordentlichen Generalversammlung vom 15. Juli 1907 wurde das Grund-

kapital urn M. 6,200,000.— erhöht.

Die Erhöhung des Aktienkapitals erfolgte zum Zwecke der Durchführung des in-

derselben Generalversammlung vom 15. Juli 1907 beschlossenen Fusionsvertrages mit der

Berlin-Lichtenberger Terrain-Aktiengesellschaft in Liqu., wonach letztere Gesellschaft ihr

Vermögen mit allen Aktiven und Passiven als Ganzes an die Lichtenberger Terrain Aktien-

gesellschaft übertrug.

Den Aktionären der Berlin-Lichtenberger Terrain-Aktiengesellschaft in Liqu· wurden-

gegen je 1 Aktie ihrer Gesellschaft 5 Aktien a nom· M. 1000.—— der Lichtenberger Terrain

Aktiengesellschaft gewährt.

Das Grundkapital der Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft beträgt demnach

M. 6,250,000·— und ist eingeteilt in 6250 auf den lnhaber lautende Aktien über je M.1000.—-,
welche sämtlich untereinander gleichberechtigt sind.

Zurzeit bilden den Vorstand Herr J u l i u s J an tz e n und Herr H ugo B l o c h

zu Berlin.

Der Aufsichtsrat besteht zurzeit aus folgenden Herren : Generalkonsul E u g e n

·L a n d a u . Vorsitzender, Konsul N. D or n , stellvertretender Vorsitzender, Rentier c a r l

Brettauer, Geh. Kommerzienrat Georg Fromberg, Bankdirektor carl Harter,
Geh. Justizrat Maxim ilia n Kempn er, Regierungsrat Dr. Ernst Mag nus, Bankier

Oscar Nelke, Bankier Max schlesinger. sämtlich in Berlin-

Die Generalversammlung-en werden, falls der Aufsichtsrat nichts anderes bestimmt,
in Berlin abgehalten.

Die Auszahlung der Dividende erfolgt kostenfrei bei der Gesellschaftskasse, der

commerz- und DiscontosBank, Berlin und Hamburg. und dern Bankhause Abraham

schlesinger, Berlin, woselbst auch kostenfrei neue Gewinnanteilscheine erhoben. Bezugss
rechte ausgeübt. Aktien zur Teilnahme an den Generalversammlungen hinterlegt, sowie

alle sonstigen von den Generalversammlungen beschlossenen, die Aktienurkunden be-

treffenden Massnahmen bewirkt werden können-

Alle Bekanntniachungen der Gesellschaft erfolgen rechtsgültig durch einmalige-
Veröffentlicszung im Deutschen Reichs- und Königlich Preussischen staatsanzeiger, soweit

nicht das Gesetz eine häufigere Bekanntmachung vorschreibt. Ausserdem werden Bekannt-

machungen, welche die Aktien betreffen, in zwei in Berlin erscheinenden Tägeszeitungen
zum Abdruck gebracht.

’

Die in der Generalversammlung vom Z April 1909 genehmigte Bilanz nebst Gewinn-

und Verlustrechnung der Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft per Bl. Dezember 1908

stellt sich wie folgt:
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Akt-M Bilanz per 31. Dezember 1908. passiv-«

.

s« J
. . H s« «-

Terra1n-conto ............................ .· 5 317 820 02 Aktien-Kapital-conto . ............... .. 16 250 000 —-

Hypotheken-conto Reservefonds ................. .. 68 000 —

Nom. M. 260 000·-- I. Stellen Hypotheken-Reservefonds . 85000 —

» » l 206 776.35 ll. »

Reserårelsjconto
für Tantle

45M. 1466 -7·6.—-35·zu Buche st. c ess-» 4067Z7 (

stehend mjtmmmmm 1319277 45 chdltokell .......... ..

s 67 603 94

KassaHonto 12 972 14 Baugeld-l(red1toren ................... .. 863 984 —

Bahkguthahen ....................... .. 26 699 50 Häuser-HypothekeU-c01110 190 600 —

Debitoken..; ........ .................. .. 57 564 46« AWIsCOMO --------------------- 101600 —

Baugeld-Debitoren ................. .. 866 450 —
Cleme Und Verlust'conto 103 397 28’

Effekten .................................. .. 22 974 —

Hypotheken- u. Beteiligungs-con-lo
Monbjjou Grunderwerhsgesell-

; schalt M. 265 000. — zu Buche
stehend mit ......................... .. 165 000 —

Inventar-conto ....................... .. l —

Häuser-cont0 ............................ .. 246 654 10

Hzäpothekem
und Effekten-Awa-

onto ............................ .. 101 600 —

137 012 67 8137 012 67

son· Gewinn- und Verlust-conto. nahe-«

H «-«. »F sit J
Handlun s-Unkosten-c0nto ....... .. 41283 63 Vortrag.... .................. ............. .. 50320 86i

steuern- onto 22 240 36 Terrain-Verkaufs-conto . .... .. 77 867 61

Provisions-conto » .................. .. 3068 50 Zinsen-conto ..... .
4180180

Gewinn I
Vortrag 1.Jan.1908 M. 50320,86

s I
Reingewinn pro 1908 » 53 076,42 103 397i28x

I
·

169 989k774( 1 169 989 77

Der Terrainbesitz der Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaftper Zi. Dezember 1908-

umfaizt einen Flächeninhalt von l9 496.90 QR. netto Bau-land.

Die Terrains der Gesellschaft liegen im Gemeindebezirk der stadt Lichtenberg und

werden von der Bürgerheimstrasse im Westen, der Krimhildstrasse im Osten, der Frank-

furter chaussee im süden und der strasses im Norden begrenzt und von ll strassen durch-

schnitten-; ausserdem befinden sich auf dem Gelände zwei Platze. Der Bebauungsplan ist

festgesetzt. Das Terrain ist eingeteilt in 25 Baublocks· Für das Gelände gelten die Be-

stimmungen der Baupolizeiordnung fiir die Vororte von Berlin und zwar Bauklasse l, d. h.

geschlossene Bauweise mit Erdgeschoss und drei stockwerken.

An- Verkelirsverbindungen sind vorhanden verschiedene elektrische strassenbahnlinien,.
die stadt- und Ringbahn vom Bahnhof Frankfurter Allee nnd vom Bahnhof Lichtenberg-
Friedrichsfelde aus. — Die Beleuchtung wird durch das Gaswerk, die Wasserversorgung durch

das Wasserwerk der stadt Lichtenberg bewirkt, ausserdem ist ein Elelektrizitiitswerk von der

stadt Lichtenberg angelegt, welches die nötige Kraft für Beleuchtungs- und Energiezwecke liefert·

Im Jahre1908 wurden von der Gesellschaft 338 QR. und seit dem l. Januar 1909s

64l.24 QR. verkauft.

Berlin, im Mai 1909.

Lichtenberger Terrain Aktiengesellschaft..
Jantzen. Bloch.

nom. M. 6 250 000.— Aktien

ucmenvekgekTerrainnIiengeseascnqktin sekun-
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden und werden von:

uns in den Verkehr gebracht.

Berlin, im Mai 1909.

Sommerz- und Disoontoslzanlc Abraham sohlesinger.
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broschüre frei durch

HerzogL Badelcommissariat
Kurzeit 15. Mai bis Is. Oktbr.



Tit-. ZTL -.—. Yic Zukunft -—- 15. änin 1909.

Franz Hex-many

Meissner-

zu haben in jedes-Buchhandlung

lieu !

Ein
Berliner- Roman

Mit hinreissender Erzählungsicnnst schildert Meissner den Lebens-

icampf eines aus tiefster Armut sicb zu biiibendem Reichtum empor-

scbwingencien Mannes, dei- ais mode-nei- Menseb seine iibefiegene
Kraft in den Dienst des- rlllgemeinbeit stellt-
fährt ihn zn immer edler-en Höhen.

Auch das Liebe-sieben
Ube- diese Jeenem in denen

Frauengestaiten ans Berliner- Kreisen mit sichere- Gestaltung-kraft
gezeichnet sind, ist ein Reiz hones- Poesie geh-seiten Co wohnt

dem gross angelegten Roman Jugieieb ein kuitntnistofiseber and

erzienerisener West inne.

Verlag von Rich. Beng, Berlin W. 57Preis ItM» geb. 5 lit.

F. Butzke 8z co.
Aktiengesellschaft kiik net-ni-

In slustrie.

Bilanz am 31. Dezember 1908.

A k t 1 v n »i-

Grundstiick- u. Gebiludcs-Cont0... 1403000 —

Maschinen- nnd Werkzeug-Conn- 808 000 —

Accurnulatoren nnd Lictitleilungs-
Conto ............................... .. 35 000 —

.Modell-c0nto ............................ .· 50 000 —

Utensilien-Conlo ...................... .. 39 000 —-

Patent-conto ............................ .. 19 000 —

Musterbiicber-cont0 ................ .. 15 000 —-

Cassa-conto ............................ .· 24 778 49
Wechsel-come ....................... .· 29 161 05
Aval-conso ............................. .· 10 000 —

Eifekten-Conto 180 442 04
vconto-C0rrent-como 1185 821 84
Waren-come 1414 000 —

Isl713 203 42

I) a s S i v a. JL M
Aktienkapitabconto ................ .. »L3000 000 —

Hypotheken-cont0 ................... .. 800 000 —

Reservefonds-Conto ................... .. 300 000 —

Dispositionskondssconto .......... .. 40 000 —

Reserve f. Berufsgenossenschakt... 7000 —

,Dividenden-C0nto ................... .· 1080 —

Kautions-conto ..................... .. 10 000 —

.»Arbeiter-Unterstiitzungids - Conto 23 777 30

Beamten-Unterstüt:ungde - Conto 23 470 —

-conto-corrent-Conto ................ .. 258 529 13
Gewinn- und Verlust-Conto......... 249 346 99

4 ils 203 42

Die Dividende gelangt mit 672 »Jo= Mark
65.— pro Aktie an unserer Gescbäitsk sse,
Ritterstrasse 12, bei der Dresdner Bank,
bei den Herren c. schlesinger-Trier öc co»
comm.-(ies. auf Aktien in Berlin, sowie bei

i den Herren Magnus ö- Friedmann in Ham-

burg Sofort zur Auszalilung.

Bilanz-cont0 per 31. Dezember 1908.

Lilith-a- qit 992
Grundstücks—conto .................. .. 3 848116 64

Strassen-Regul.-Conto ............... .. 723 328 88
Effekten .................................. .. 11365 —

Aktiv-Hyp.-Conto ...................... ·. 474 202 20

Beteil. a. d.Telt0werlndustr«eb21i1n

G. m. b. H., voll eingez . . . . . .. 90000 —

lnventar-C0nt0 ......................... .. 1 —

Debitores ................................ .. ; 3 074 10

cassa ...................................... ..
I 7025 10

Kautions-c0nt0 .... ............... .. 60 —

Gewinn- und Verlust-conlo ....... » 272 038 88

2929 211 80

Passiv-O
«

»i- CI
Aktien-Kapital ........................ 3 000 000 —

Hypotbelcenschulden ................ .. 863 OTTO—

Kredilores ............................... .. 964 268 80

strassen-Regui.-l(eserve ............. .. 101943 —

4 929 211 ZU

Berlin, den 7. Mai 1909

MMM IllilMJilillllllllEisllSIIlIIL
Fritz schmidt. Albrecht stolle.
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Hotel Atlantstlc 111 Hamburg.
Der Prunk der Hotels ist ein Massstab der Kultur der städte Der Zug der Zeit

drängt nicht nur nach Bequemlichkeit, sondern das Auge des modernen Menschen hat auch

ein ungeheures Lichtbedürfnis, eine erhöhte Freude an Farben und schmuck, eine Genug-
tuung an stolzer Architektur, an schöner Linienführung und an klassischen Formen. Der Ge-
schmack des Künstlers schafft heute unser Heim, in dem Harmonieund Eleganz herrschen

sollen. Und weilen wir in der Fremde, dann wollen wir unsere häusliche Behaglichkeit nicht

gerne missen, nicht gerne des Genusses beraubt sein, den trauliche Zimmer, schmucke

Möbel, weiche Teppiche und diskrete, vornehme Tapeten bieten. Der Verfeinerung der sinne

gerecht zu werden. war das Motiv, das die Berliner Hotelgesellschaft leitete, als sie in der
alten Hansastadt an der Alster das Hotel Atlantik erbaute. ln seiner imposanten Kolossa-
lität, die doch alle Gesetze architektonischer Symmelrie und Zierlichkeit berücksichtigt, ge-
halten in blendendes Weiss und blinkendes Gold. erfiillt von schönheit und wohligem Ko-

lorit, ausgestattet mit allen Errungenschaften der jüngsten Wohnungstechnik, ist Hotel
Atlantik der stolz Hamburgs geworden — schon in den wenigen Tagen, da der weithin

sichtbare. ob der Alster gewaltig in die Höhe strebende Bau seiner Bestimmung übergehen ist.

Die Pracht eines Hotels zeigt den Hochstand der Sitten einer Stadt. ln das alte
reiche senatorenemporium dürfte nur ein schmuckstück eben vom Werte und von der Schön-
heit des Hotel Atlantik gesetzt werden, in dem die Bestimmung ruht. ein Wahrzeichen der
freien Hansastadt zu werden· Wirkungsvoll in der Gesamtheit, voll Eindrucks in jedem
Detail, ein hervorragendes Denkmal deutscher Baukunst, deutschen kunstgewerblichen
Fleisses und deutschen Kulturfortscliritles, wird Hotel Atlantik zu einer Sehenswürdigkeit,
und wenn der Weltreisende die aus stein und Quadern erbauten Schönheiten von Berlin,
Paris, London, Wien, Rom und New-York nennt, wird in dieser Aufzählung das Hamburger
Hotel Atlantic nicht fehlen dürfen. Dem Alsteridyll ist eine neue Perle eingefügt, die dem
stadtbild Hamburgs neue Eigenart und neuen Reiz verleiht.

Die Bremer Architekten Wellermann se Fröhlich führten den Grundriss und Rohbau
des Hotels aus, dessen Vollendung Meister wie Boswau se Knauer anvertraut war. Die
lnnenarcliitektur besorgten Namen wie Gebrüder Lauer, Schneider ö- Hanau, und Possen-

bacher, und diese Künstler ergänzten einander in köstlicnen ldeen, im Raffinement des Ge-

schmackes und in der Originalität der Erfindung. Linie an Linie reiht sich zur edelsten

Totalität, in der dennoch schlichtheit und Anmut nicht fehlen. Wie aus einern einzigen
Gusse erstand das Werk. und nicht eine der tausend und tausend kleinen Bequemlichkeiten
eines modernen Hotels fehlt Ein so gewiegter Techniker wie Direktor Wilhelm Riithnick
betreute die innere Einrichtung des Hauses, das im allerweitesten Ausmasse seinem Zwecke
dient. Was der Gesellschaftsmensch der Gegenwart zu seinem leiblichen Wohl benötigt. was

ihm die stunden im eigenen Heim und im liebgewordenen club zum Genusse macht, fis det

er vereint im Hotel Atlantik, in den luxuriösen Zimmern und in jedem Nebenraume. Nicht
einen aller ihrer Behelfe zur Toilelte und zur Hygiene wird die Mondaine vermissen, für

jeden Wunsch, für jede Neigung ist in überteichem Masse gesorgt; für Geist und Leib

steht alles zur Verfügungv ein vorzüglich geschultes Personal, die trefflichste Küche. der

beste Keller, Licht und Pflanzen, Malerei und Skulptur — kurz Hotel Atlantik ist ein Eden
in Hamburg! [A. W.]

I Zut- gefL Beachtung-! I
Als wirklich zeitgernässe Neuerscheinung, als ein Werk, das jedem. der es liest,

stunden weihevollsten Genusses bereitet. verdient allgeme ne Beachtung das soeben im

Verlage Vita in Berlin erschienene sammelwerk Der Weg der Menschhe t v. courad Alberti-
Es umfasst drei starke Bände mit ca. 1500 Seiten Text und vereini t, indem es die bedeut-

samsten Partien aus den schöpfungen der Geisteshelden aller ölker und Zeiten anein-

anderreiht, eine Weltgeschichte. eine Literaturgeschichte und eine Kulturgeschichte. D es

mit enormem Wissen und jahrelangem Fleisse zusammengetragene Werk bietet in seiner

vollendeten Darstellungsweise einen Ersatz für eine ganze Bibliothek schwer zugzinglic itsr

und teurer Bücher und sollte deshalb in den Besitz jedes Gebildeten gelangen; zur Lektüre

wie zum Nachschlagen ist es gleich vortrefflich. Dusch monatliche Abonnementszahlungen
von s Mark, die die Buchhandlung von Hermann Meusser in Berlin. Steglitzerstr. 58 ge-
währt, wird das in drei eleganten Leinwandbänden insgesamt 20 Mark kostende Werk

jedermann zugänglich gemacht. Wir empfehlen deshalb den der heutigen Nummer beige-
hefteten Prospekt der aufmerksamen Beachtung unserer Leser.

Ferner liegt dieser Nummer ein Prospekt bei, welcher das Erscheinen einer ersten

ungekürzten Ausgabe von ,,swift, Gullivers Reisen in mehrere fernere Länder der
Welt« (Erich Reiss, Verlag, Berlin-Westendl ankündigt. Auch diesem Prospekt
unsere werten Leser einer freundlichen Beachtung unterziehen zu wollen·

IIIIIIIIIIIIIIIIsssssssssssssss

Die sexuelle Not.
Als der Prozess Eulenburg verhandelt wurde, schrie die Welt auf vor Entsetzen.

Wie ist es möglich, fragte man, dass sich menschlicher Urtrieb so verirren kann?
Auf diese Frage und auf alle anderen, die damit zusammenhängen, gibt das

Buch »Die sexuelle Not« von Dr. Fritz Wittels (Preis M. 4.-—, geb. M. 5,50) Aus-

kunft; denn die Affäre Eulenburg ist ja nur ein kleiner Spezialfall in dem ungeheuren
Leidensgebiet, auf dem die sexuelle Not schier unbesiegbar herrscht.

Der Grundgedanke des Witlels’schen Werkes ist eine Entdeckung. nämlich die

Entdeckung dass es eine sexuelle Not gibt. so gut wie es eine soziale Not gibt.
Die soziale Not kennt jeder, sie wird unaufhörlich öffentlich diskutiert, aber von der
sexuellen Not s richt man nicht. weil man sich ihrer schämt. An aufklärender

Wirkung wird » ie sexuelle Not-« nicht hinter der Kraft-Ebbing’schen »Psychopathia
sexualis« zurückstehen.

Ausführlicher Prospekt, gratis und franko durch

Buchhandlung L. Rosner, Wien l, Franzensring16.

o
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Westerland
D

- esooo Besuche- . l
Familienhatl
Modernes Warmbadehaus mit grossem lnlralatorium, Luft- und sonnenbad.

Beliebtestes Nordseebad mit stärksterrr Wellensclrlag. Meilenlanger, samt-

weicher, Staubfreier strand Prospekte kostenlos durch die Badedirektion

Westen-fand und durch alle Reisebureaus und Eisenbann-Auskunftstellen«

iiondtleutsche Siswenlte Ketten-Gesellschaft Berlin.
Die Auszahlung der Dividende rnit 5 pct. fi.ir unsere Vorzugsaktien und 273 pct-

für unsere stammaktien erfolgt sofort durch die Bankhäuser Abel öz co» Behrenstn 47-
Burclnlrarclt B- Brock, Französiscnestr. 83, Gebrüder Boote, Behrenstn 20, und die commerz-

» und Disconto-Bank, Charlottenstr. 47.

Berlin, den 5. Mai 1909. Die Direktion.

ln weitesten llneiten bekannter llenlne
kauftscl1nellst. u. bringt in geschtnackvolL Ausstattg. mit Erfolg Rom-me, Novellem Gedichte

heraus, trägt e. Teil d. Kosten. Coulante Zahlungsbeding. Zuschr. E. K. 56. Berlin W.110
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soeben erschien ti. 3. Anklage von

Das Kamasutram
des Vatsyayana.

(Die 1ndische Liebeskunst)·
A. d. Sa n sk rit übs. v. li. sehnlich

500 seit. br. 12 M. Geb. 14 M.

Dasselbe I«iel)iI-I«I)01s-Ausgabe nur in

25 Expl. gule 20 M., FULle 30 M.
.

· «
Inhalt: l Allgem.Teil. Il. Ueb. cl. Liebesggnuss.lll. lleruRPatlössqänan 196721
Verkekrm. Mädchen N. D.verliiiral.kr.uen. V. Ell-emi-

"

. krauen. Vl. ll. lletärm Vll. lJ.lielieimlel11-e.

Liebe und Ehe in lndien.
Von Ikieln Schinitit 571 seit. 10 M· Geb.

1172 M. llnxkxxusg 20 M.

Ausfährljche Prospektegratis franc0.
Il. Barsch-Ist Berlin W 30.A;chalfgrburgenf1s.lsl.

Ist-Miso nicht allein

senkung und

Platttussbilclungen
Sondern überhaupt

alle Fussleiclen
and hellst- bekeiks vorhandene-.

'

S

, , «

.

.

BL·Zlegplkotll
sehnt-ges m. b. H.

früher

Zemcath
W» Leipziger strasse 19 Krumrnhubel
c., Königsslkässe 22s24 Ricscngebirge

W., Tauentziensstrasse 19 s an ato ki u m
Verlangen sie BrosclmysefP M Erholuagshcika.

Übel-Z»von-Ich
Miit-fest- s



Yolai must

Goal-z-
Ttiätlek · Binocles

beste Prisrnen-Ferngläser für

Theater. Reise, Rennen, Jagd.
Militäru.Marine,sowieandere
Gläser galileischer konstruks
tion mit bester Pariser Optik.

—- xlic Zukunft —-

Anschützscarneras
)

sowie andere renommierte
Fabrikate. Neueste Modelle
aller modernen camera-

Tvpen zu billigsten Preisen

gegen bequeme rnonatliche

Teilzahlung
Wir garantieren. jeden unseren Ausführungen nicht entsprechenden
Gegenstand anstandslos zurüclczunehrnem Auf Wunsch ausführ-

liche Oiterten und tachtnännische Beratung. Reich illustriekte
Preisliste M c gratis und tret. Postkarte genügt. ,

od· sich selbst nach d. Handschrift charakterisiert zu sehen»
ist nicht nur hochinteressant, sond auch sehr wichtig! —

Vertrauens-spezialist für Gebildete seit 1890l Prospekt
gratis. P. Paul Liebe, Psychologe in Augsburg l. Z. Fach-

.

Die lnseraten-Annahme
fur

»Die Zukunft«
befindet sich jetzt

sW.68, Koohstts. Isa-

sitz-i C- n»Di-
J.

sw- -« "· ist«-
Mk »F -. .- Mksw- u J
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Deutsche De Dion

l

Renten-Gesellschaft
G. m. b. I—1.

Mülhausen i. Els.

Die erste Marke

De der Welt V

Telephon No. 243.



Cigaretten
vorzüglich!

Oel celll « W ""«"« llelllllsllIllllllahkahletlehn. klein
od. zu verlieren befürchtet, wencle sich zwecks Wiedererlangung od. schutzes an clas

Institut für Finanz und Beelttsltiilfe
Bei-lit- Iq Alvenslehenstn 12 a, Ecke Bülowstrasse

Amt S, l794. sprechstunclen 9—1072. H.

schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskilnkte kostenlos.

,,IIAN ZLEBEE
I I

beste deutsche schnell-Schl«2leasclllllc
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

(crrungen im Wettkampf mit den ersten last-lieu der Welt)

S Gold-verlanan I cis-and Prit!
is lnschlägepro selhlhtlel stis le llukchschlägshhl einmall sc- hakahliekleZeilehgekaclheill
= Kein Verklappen der Hebeln =

Kanzler-schreibrnaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71.

·««
«

-,« JJ l-«,«

M
Entwöhnung absolut zwang—
los und ohne Entbehrungsers

. schelnung. (0hne spritze.)
Dr. F.sllliillor’3 schloss Shslnbliclc, Sacl Godesderg Unh-

Modernstes Specialsanatorluuh ..

Aller cornfort- Familienleben. «

Prosp. trei· Zwanglos. Entwöhmk

p-«
Apparat-e
Neues-te hloclelle mit erstlrlassl er

Uptllt renorumlerter , optjse er

Firmen zu Original-Preisen
Iotiernste schnelliocusscameras.
S e u e rn st e -«kell2al"-lu
·

IhneJene Preiserhöhun .

as
Since-les und Ferngläsets.

lllustrlerte Kntalogo lcosteutreh

schoenfelcit F- co-
llnhaber Herr-sann Insel-ser)

Berlin sw» schnnebergur sus-

sommeraufentbalt
lm herrlichen Inclielllhll

Vl claim-S, Werkllegtth Bad u. Arzt

Pr. Tu- von ill. 10.—- all-

»sanatoriuni
Zackental«

(0amphausen)
Bahnllnie Warmbrunn-schreiberhau·'kgl«27·

pelelsrloklßgystllickenMillea ion

iür cllronische innere Erkrankun en, neu-

, raslhenlscheu.Rekonvaleszenlen· ustäncle

Diäleliscl1e,Brunnen-u·Enlziehungslcuren.
Für Erholungsuchencle. Wintersporr.

Nach allen Errungenschaften cler
heim-it eingerichtet Wintlgesellllthte,
nebeltkele, nadelholzreiche Höhenlnge
seehöhe 450 m. Ganze-« Jahr besucht-
Näheres die Administkatlon in

heult- dwsp Höckern-traust US-

—- »». « »-«;«—
soeben erschien Antiquar.-l(at. No. 570.

Philospphie.NationalOekonotnie
sozial-Mus. Anarchssmus. Pol-ish-
Vielejetzt seltene Broschüren u. Flugschrjiten.

Auf Verlangen gratis und porlofrei.
Ottosche Buchhandlung in Leipzig.
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schlehsqesellsklnhm. h. li.

Friedrichsfn 110412 B E R L1N. 0ranienburgerstr. 54-56a

Indiana-nennten
Damen-Konfekfion

Damen-Hüte g

Herren-Konfekfion
(Eigene NaasssAteliers)

Herren - Hüte Max-ser-Hüte)

Handschuhe

Schuhwaren g-

Herren- u. Damenschirme
U. S. W-

IMS UllllIIMcIL IIIIIMSMIN.

Ferner-

Nöbel- und Wohnunge- Einrichtungen
Sardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel

Für Juietate verantwortlich: Alsted Weiner, sW68. Druck von G. Bernstein in Berlin-


